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ZUR  EINFÜHRUNG 

ie  neue  Zeitschrift  für  christliche  Kunst: 
„DER  PIONIER“  ist  die  jüngste  Frucht 
jener  Bemühungen  um  die  Hebung  der  christ- 
lichen Kunst,  welche  vor  Jahren  zur  Gründung 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
führten  und  sich  seitdem  in  mannigfaltiger 
Weise  segensreich  betätigen. 

„DER  PIONIER“  stellt  sich  in  den  Dienst 
des  Klerus.  Die  Zukunft  der  christlichen 
Kunst  Hegt  in  erster  Linie  in  der  Hand  der 
Theologen.  Diese  dürften  im  „PIONIER“ 
ein  Organ  erhalten,  das  sie  mit  dem  um- 
fassenden Gebiet  der  christlichen  Kunst  ver- 
traut macht  und  ihnen  auf  der  Grundlage 
solider  Kenntnisse  eine  nachhaltige  Ver- 
wertung der  Kunst  im  Dienste  der  Religion 
ermöglicht;  sie  sollen  in  ihm  einen  Berater 
finden,  der  sie  in  ästhetischen  und  praktischen 
Fragen  der  Kunst  die  rechten  Wege  weist, 
der  ihren  Blick  für  die  in  der  Hl.  Schrift,  in 
der  kirchlichen  Lehre  und  Praxis  aufge- 
speicherten Schätze  künstlerisch  wirksamer 
Ideen  und  Bilder  schärft,  damit  sie  ihrerseits 
die  christlichen  Künstler  hiefür  begeistern  und 
zu  ihrer  Darstellung  anregen  können. 

„DER  PIONIER“  will  den  Geistlichen 
jene  Kunstkenntnisse  vermitteln,  welche  man 
vom  Kleriker  im  Hinblick  auf  seine  allgemeine 
Bildung  und  namentlich  wegen  der  innigen 
Beziehungen  seines  Berufes  zur  christlichen 
Kunst  erwartet.  Er  behandelt  die  alte  und 


neue  Kunst  im  Gotteshaus  hinsichtlich  ihres 
künstlerischen,  geschichtlichen  und  religiösen 
Gehaltes,  beantwortet  Fragen  des  Kirchenbaues, 
der  Paramentik  und  der  kirchlichen  Geräte  und 
gibt  technische  Winke.  Er  beleuchtet  die  Ver- 
wertung des  religiösen  Bildes  in  der  Schule 
und  würdigt  jene  Erscheinungen  der  Kunst- 
literatur, die  dem  Studierenden,  Seelsorger  und 
Katecheten  dienlich  sein  können.  Er  pflegt 
die  Heimatkunst  und  die  Friedhofkunst  vom 
christlichen  Standpunkt  aus.  Auch  veröffent- 
licht er  orientierende  Aufsätze  über  allgemeine 
Kunstfragen. 

Einen  Ersatz  für  die  allgemeine  und 
reich  illustrierte  Zeitschrift  „Die  christliche 
Kunst“,  welche  im  heurigen  Oktober  in  den 
V.  Jahrgang  trat,  will  und  kann  „DER 
PIONIER“  nifht  bilden,  denn  sein  Zweck 
und  Inhalt  ist  ein  anderer,  auch  beschränkt 
er  sich  für  gewöhnlich  auf  das  geschriebene 
Wort.  Den  Abonnenten  der  genannten 
Monatschrift  dürfte  er  jedoch  als  Erweiterung 
und  Bereicherung  derselben  willkommen  sein. 

In  neuerer  Zeit  nahmen  die  Dinge  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  einschlägigen 
Literatur  eine  so  unerfreuliche  Entwicklung, 
dass  für  die  Hüter  der  Religion  die  Beschäfti- 
gung mit  der  christlichen  Kunst  zu  einer 
unweigerlichen  Pflicht  geworden  ist. 

Möge  deshalb  „DER  PIONIER“ 
jene  freundliche  Aufnahme  finden, 
welche  die  von  ihm  vertretene  Sache 
verdient.  Möge  der  Klerus  dem  ver- 
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letzenden  Vorwurf  die  Spitze  ab- 
brechen, dass  er  der  christlichen  Kunst 
nicht  mit  genügender  Sachkenntnis 
gegenüberstehe.  Das  schuldet  er  der 
Kirche,  der  christlichen  Kunst  und 
dem  eigenen  Ansehen. 


WOHER  DER  NAME  VESPERBILD? 

Von  Dr.  ANDREAS  SCHMID 

Unter  Vesperbild  versteht  man  eine  Dar- 
stellung Mariens  mit  dem  Leichname 
Christi  auf  dem  Schosse.  Die  Italiener  und 
vielfach  auch  unsere  Künstler  nennen  dieselbe 
Darstellung  kurz  — Pieta,  Mitleid,  Kummer. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  dieses  Schmerzens- 
bild  im  Munde  des  Volkes  Vesperbild  ge- 
nannt wird? 

Die  Schriftausleger  reden  neben  dem  histo- 
risch-grammatischen und  typischen  Sinn  von 
einem  akkommodierten,  welcher  nicht  inspiriert 
ist,  aber  für  erbauliche  Erklärung,  für  Pre- 
digten (Homilien)  und  für  Betrachtung  ausser- 
ordentlich wertvoll  ist.  Eine  weite  Ausdehnung 
des  akkommodierten  Schriftsinnes  gewann  die 
allegorische  Schrifterklärung  in  der  Alexandri- 
nischen  Schule,  bis  im  4.  Jahrhundert  die 
Antiochenische  Erklärungsmethode  mehr  das 
Übergewicht  gewann.  Selbst  im  Abendlande 
findet  man  noch  Spuren  der  Alexandrinischen 
Schule  bei  Ambrosius  und  Gregor  dem  Grossen. 

Diese  akkommodierte,  symbolische,  alle- 
gorische, subjektive  Auffassung  einzelner  Texte 
findet  sich  nicht  bloss  bei  den  Exegeten, 
sondern  auch  in  der  Auffassung  der  kirch- 
lichen Kunst  und  der  kirchlichen  Funktionen. 
Nehmen  wir  bloss  auf  die  kanonischen  Stunden, 
das  Breviergebet,  Bezug. 

Alle  kanonischen  Horen  mit  Ausnahme  der 
Prim  und  des  Kompletoriums,  welche  erst  in 
den  ausführlichen  Regeln  des  hl.  Basilius  379 
erwähnt  werden,  sind  im  3.  Jahrhundert  schon 
in  Übung  und  werden  um  252  vom  hl.  Cyprian 
in  seiner  Abhandlung  über  das  Gebet  in 


folgender  Weise  symbolisiert:  Bei  der  Ver- 
richtung der  Gebete  finden  wir,  dass  Daniel 
und  die  drei  Jünglinge,  welche  sich  im  Glauben 
standhaft  und  in  der  Gefangenschaft  siegreich 
bewährten,  die  dritte,  sechste  und  neunte 
Stunde  eingehalten  haben,  mit  Bezug  nämlich 
auf  das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit,  welche 
in  den  letzten  Zeiten  geoffenbart  werden  sollte; 
denn  die  erste  Stunde,  bis  zur  dritten  reichend, 
zeigt  die  vollendete  Zahl  der  Dreiheit.  Und 
ebenso  macht  die  vierte,  die  bis  zur  sechsten 
sich  erstreckt,  eine  andere  Dreiheit  ersichtlich. 
Und  wenn  von  der  siebenten  an  die  neunte 
ausgefüllt  wird,  so  wird  vermittelst  je  drei 
Stunden  eine  vollkommene  Dreiheit  gezählt. 
Diese  Stundeneinteilung  hatten  die  Anbeter 
Gottes  schon  vor  Alters  geistigerweise  fest- 
gesetzt und  bedienten  sich  ihrer  in  den  zum 
Gebete  bestimmten  und  verordneten  Zeiten. 
Und  nachher  ward  es  offenbar,  dass  es  einst 
von  geheimnisvoller  Bedeutung  gewesen  war, 
wenn  ehedem  die  Gerechten  derartig  ihr  Gebet 
verrichteten.  Denn  auf  die  Jünger  kam  um 
die  dritte  Stunde  der  hl.  Geist  herab,  welcher 
die  gnadenvolle  Verheissung  des  Herrn  erfüllte. 
Ebenso  ward  Petrus  um  die  sechste  Stunde, 
als  er  auf  das  obere  Dach  hinaufstieg,  durch 
eine  Erscheinung  zugleich  und  durch  das  Wort 
des  mahnenden  Gottes  belehrt,  alle  zur  Heils- 
gnade zuzulassen,  da  er  zuvor  wegen  der 
Reinigung  der  Heiden  Zweifel  hegte.  Und 
der  Herr  hat  von  der  sechsten  Stunde  an  bis 
zur  neunten  am  Kreuze  hangend  unsere 
Sünden  durch  sein  Blut  abgewaschen  und 
um  uns  zu  erlösen  und  neu  beleben  zu  können, 
damals  den  Sieg  durch  sein  Leiden  vollendet. 

c.  34. 

Lassen  wir  nun,  die  wir  immer  in  Christus, 

d.  h.  im  Lichte  sind,  auch  des  nachts  nicht 
vom  Gebete  ab.  So  verharrte  die  Witwe  Anna, 
ohne  Unterlass  immerdar  betend  und  wachend 
in  dem  Bestreben,  die  Huld  Gottes  zu  ge- 
winnen, im  Tempel,  c.  3 6.1) 

Die  schon  hier  angezogene  Berührung  der 
Gebetsstunden  mit  dem  Leiden  Christi  wird 
um  hundert  Jahre  später  in  den  sogenannten 


l)  Cypr.  de  orat.  domin.  c.  34.  36. 
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apostolischen  Konstitutionen  weiter  ausgeführt: 
Beten  sollt  ihr  morgens  und  um  die  dritte, 
um  die  sechste  und  neunte  Stunde  und  abends 
und  beim  Hahnenruf.  Morgens  — zur  Dank- 
sagung, dass  der  Herr,  nachdem  die  Nacht 
vorüber  und  der  Tag  angebrochen,  uns  er- 
leuchtet hat.  Zur  dritten  Stunde  — weil  in 
derselben  der  Herr  von  Pilatus  das  Todes- 
urteil vernahm.  Zur  sechsten  — weil  er  in 
derselben  gekreuzigt  worden.  Zur  neunten 
— weil  alles,  als  der  Herr  gekreuzigt  worden, 
tief  erschüttert  ward  und  von  der  Verwegen- 
heit der  gottlosen  Juden  erschauderte  und  die 
dem  Herrn  zugefügte  Schmach  nicht  ertragen 
konnte.  Abends  — zum  Danke,  dass  er 
uns  die  Nacht  gibt,  die  Ruhe  der  täglichen 
Arbeiten.  Beim  Hahnenruf  — deswegen, 
weil  jene  Stunde  den  Anbruch  des  Tages  ver- 
kündet, um  die  Werke  des  Lichtes  zu  tun.1) 

Nach  einer  vielleicht  vom  hl.  Athanasius 
verfassten  Schrift  über  die  Jungfräulichkeit 
bedeutet  die  Terz  die  Anfertigung  des  Kreuzes 
Christi,  die  Sext  die  Annagelung  und  die  Non 
die  Todesstunde  des  Herrn. 2) 

Noch  einheitlicher  als  altchristliche  Schrift- 
steller sprechen  vier  mittelalterliche  Hexameter 
die  Beziehung  der  Gebetsstunden  zum  Leiden 
Christi  aus.  Statt  des  lateinischen  Textes 
soll  nur  angemerkt  sein,  dass  die  Matutin  die 
Gefangennehmung  Christi  in  Erinnerung  bringt, 
die  Prim  die  Verspottung,  die  Terz  die  Ver- 
urteilung, die  Sext  die  Kreuzannagelung,  die 
Non  die  Öffnung  der  Seite,  die  Vesper  die 
Kreuzabnahme  (Vespera  deponit)  und  das 
Kompletorium  die  Grablegung. 

Nach  dieser  Darlegung  ist  klar,  warum 
Madonnenbilder  mit  dem  Leichname  Christi 
auf  dem  Schosse  nunmehr  Vesperbilder 
hiessen  und  noch  heissen.  Diese  Auffassung 
ist  also  seit  altchristHcher  Zeit  in  der  sym- 
bolischen Deutung  der  kanonischen  Horen 
begründet  und  war  auch  den  Künstlern  ge- 
läufig, wie  Kupferstiche  in  Brevieren  und  Litho- 
graphien der  Neuzeit  z.  B.  bei  J.  N.  Teutsch 
in  Bregenz  bekunden. 


*)  Apost.  const.  VIII  c.  34. 

s)  Athan.  de  virg.  n.  12.  Migne  gr.  28  p.  266. 


SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER 
VERGLAST? 

Von  MAX  HASAK,  Grunewald  bei  Berlin 

Stellt  man  die  neugierige  Frage  ar\  die 
Geschichtsbücher  „Seit  wann  sind  die 
Fenster  verglast?“  dann  heisst  es:  Die  Kirchen- 
fenster sind  erst  seit  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert verglast.  Die  Fenster  der  Bürger- 
häuser wie  der  Burgen  sind  sogar  bis  ins 
spätere  Mittelalter  hinein  nicht  verglast  ge- 
wesen. x)  Es  überschleicht  einen  jeden  sicher^ 
lieh  ein  unangenehmer  Schauer  bei  dem  Ge- 
danken an  den  kalten  Winter  mit  seinem  Eis 
und  Schnee  bei  unverglasten  Fensterlöchern. 
Doch  im  Mittelalter  war  ja  alles  möglich.  Zur 
Beruhigung  hört  man , dass  Holzläden  die 
Kälte  abgehalten  hätten.  Daher  sei  auch  wohl 
Fenster  und  finster  dasselbe  Wort.  Hat  man 
sich  aber  längere  Zeit  mit  dem  Mittelalter  und 
der  neuzeitlichen  Geschichtschreibung  be- 
schäftigt, dann  weiss  man,  dass  über  die  Kultur 
des  frühen  wie  des  späteren  Mittelalters  die 
irrigsten  Vorstellungen  herrschen,  und  zwar  in 
einem  Masse,  dass  das  Gesamtbild  völlig  un- 
richtig ist.  Durchsucht  man  die  alten  Schrift- 
steller nach  gelegentlichen  Bemerkungen  über 
Fensterverglasung,  dann  findet  man,  dass  die 
Fenster  seit  der  Völkerwanderung,  also  seit 
500  nach  Christi  Geburt  üblicherweise  ver- 
glast waren. 

Eine  reiche  Fundgrube  für  jene  Zeiten  bilden 
die  Werke  des  hl.  Gregor  von  Tours  (f  594). 
So  schreibt  er:  2) 

„Ecclesia  est  vici  Icidiorensis  sub  termino 
Turonicae  urbis,  quae  plerumque  sacris  mira- 
culis  illustratur,  fenestras  ex  more  habens, 
quae  vitro  lignis  incluso  clauduntur  . . “ 
(Es  gibt  eine  Kirche  in  der  icidiorensischen 
Vorstadt  an  der  Grenze  der  Stadt  Tours, 
welche  häufig  durch  heilige  Wunder  ausge- 
zeichnet wird.  Diese  hat  Fenster  wie 
üblich,  welche  mit  Glas  in  Holz  einge- 
setzt geschlossen  sind  . .) 

')  Mitteilungen  der  K.  K.  Zentral-Kommission  1863. 
(Abhandlung  von  Falke.) 

2)  Gregorius  Turon.  De  gloria  martyrum  (Migne, 
Patrol.  lat.  71.  790.) 


4 


SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER  VERGLAST? 


Solche  Holzrahmen  haben  sich  sowohl  in 
Abbildungen  wie  in  Natur  erhalten.  Die  Dar- 
stellung des  Palastes  Theoderichs  des  Grossen 
in  den  Mosaiken  von  St.  Apollinare  nuovo 
zu  Ravenna,  welche  ebenfalls  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert stammen,  zeigt  auch  sämtliche  Palast- 
fenster mit  solchen  Holzrahmen  ausgesetzt, 
welche  mit  weissen  Steinchen  hergestellt  sind, 
also  wohl  weiss  angestrichen  waren.  Danach 
waren  die  Kirchen-  wie  die  Profanfenster  schon 
im  6.  Jahrhundert  in  Frankreich  wie  im  warmen 
Italien  verglast.  Die  gegen  alle  Unbilden  von 
Schnee  und  Kälte  „ abgehärteten  Barbaren  “ gab 
es  schon  im  6.  Jahrhundert  nicht  mehr.  In  St. 
Apollinare  inclasse  zu  Ravenna  wie  in  derNotre- 
Dame  zu  Chäteau-Landon  haben  sich  2 solcher 
Holzfenster  erhalten,  und  zwar  dadurch,  dass  die 
Öffnungen  zugemauert  worden  sind,  ohne  die 
Holzrahmen  zu  entfernen.  Das  Fenster  zu  Ra- 
venna ist  1,70  m breit  und  3,30  m mit  Rund- 
bogen hoch.  Es  ist  in  22  Gefache  geteilt,  so  dass 
jede  Scheibe  zirka  30  zu  50  cm  Abmessung  hat. 
Die  Hölzer  selbst  sind  etwas  über  10  cm  breit.1) 
Die  Fensteröffnung  zu  Chäteau-Landon  hat  Fen- 
sterschrägen. Der  Rahmen  sitzt  in  dieser  Schräge 
ohne  besonderen  Anschlag  oder  Falz.  Man  sieht, 
dass  das  Fehlen  eines  Glasfalzes  bei  vielen  roma- 
nischen Fenstern  nichts  gegen  die  Fensterver- 
glasung jener  Zeiten  beweist.  Aber  nicht  bloss 
Kirchen  und  Palastfenster  waren  in  jenen  frühen 
Zeiten  verglast,  auch  das  F enster  der  Mönchszelle. 
Gregor  erzählt  im  7 . Buch  seines  Buches  De  gloria 
martyrum  Kap.  29,  wie  die  Diener  des  getöteten 
Berulf  die  Glasscheiben  einer  Zelle  in  einem 
Kloster  zu  Tours,  wohin  sich  der  Mörder  ge- 
flüchtet hatte,  zerschlagen  und  ihn  durch  eine 
hineingeworfene  Lanze  töten:  effractis  cellu- 
1 a e v i t r e i s,  hastas  per  parietis  fenestras  inj  iciunt. 

Weitere  Stellen  aus  Gregors  Werken  sind 
folgende : 

„Cumque  intrare  non  possint,  unus,  effrac- 
tam  ceu  für  in  altari  sancto  fenestram  vi- 
tream  ingreditur  . 2) 

*)  Ilasak.  Die  romanische  und  die  gotische  Baukunst. 
Stuttgart.  1903.  II.  149. 

s)  Monumcnta  Germ.  hist.  Script,  rer,  Meroving. 
Bd.  I.  Teil  2.  Hannover  1885.  Gregorii  ep.  Tur.  über 
de  virtutibus  S.  Juliani.  S.  569.  ff. 


(Als  sie  nicht  eindringen  konnten , stieg 
einer,  nachdem  er  das  Glasfenster  zer- 
brochen hatte,  wie  ein  Dieb  in  den  heiligen 
Altar  . .) 

„Aderat  igitur  dies  solemnitatis,  in  quopara- 
lyticus  membris  Omnibus  debilis,  erectus  plau- 
stro,  ante  vitream  absidae,  qua  sancta  con- 
cluduntur  membra,  sedebat.  “ x) 

(Der  Tag  der  Feier  war  also  herangekommen, 
an  welchem  der  Gelähmte,  schwach  an  allen 
Gliedern  und  auf  einem  Wagen  herbeigefahren, 
vor  der  Glasscheibe  der  Apside  sass,  in 
welcher  die  heiligen  Glieder  eingeschlossen  sind.) 

„His  diebus  basilica  sancti  Martini  a furibus 
efifracta  fuit.  Qui  ponentes  ad  fenestram 
absidae  cancellum,  quod  super  tumulum  cuius- 
dam  defuncti  erat , ascendentes  per  eum, 
effracta  vitrea  sunt  ingressi.“  2) 

(In  diesen  Tagen  wurde  die  Basilika  des 
hl.  Martin  von  Dieben  erbrochen.  Sie  legten 
an  ein  Fenster  der  Apside  ein  Gitter,  welches 
um  den  Hügel  eines  Verstorbenen  war,  stiegen  auf 
diesem  hinauf  und  nachdem  sie  das  Glas 
zertrümmert  hatten,  drangen  sie  hinein  . . 

Von  einem  Blitzschlag  in  dieselbe  Kirche 
erzählt  Gregor : 3) 

„ . . inde  repercutiens  per  fenestram  quae 
super  sanctum  habetur  tumulum  est  egressum, 
nullum  tarnen  per  Beati  custodiam  de  populo 
laesit  . . . confringi  passus  est  vitream,  non 
catervam.  “ 

( . . darauf  durchschlug  er  das  Fenster, 
welches  sich  über  dem  hl.  Grabmal  befindet, 
und  fuhr  hinaus,  ohne  dass  er  jedoch  jemand 
vom  Volke  beschädigte,  dank  dem  Schutze 
des  Heiligen  ...  Er  litt,  dass  das  Glas  — nicht 
aber  dass  die  Menge  zerschmettert  wurde ) 

Dass  zur  Zeit  Gregors  grosse  Glasöfen 
bekannt  waren,  zeigt  folgende  Erzählung  über 
die  Bekehrung  eines  Juden : 4) 

Monum  Germ.  hist.  sc.  rer.  Merov.  Teil  2.  Hannover 
1885.  Gregorii  ep.Turon.  über  de  gloria  Confessorum.  S.808. 

2)  Monumenta  Germ.  hist.  sc.  rer.  Merov.  (Gregorii  ep. 
Tur.  Hist.  Franc.  Buch  6.  Abs.  10.)  Hannover  18S5. 
Bd.  1.  S.  255. 

3)  Mon.  Germ.  hist.  sc.  rer.  Merov.  Hannover  1885 
Teil  2.  S.  573-  ff. 

*)  s.  Gregorii  Ep.  Tur.  Miraculorum.  Buch  I.  cap.  10. 
nach  Migne.  Patrol.  tom.  71.  1867. 
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„Quid  igitur  in  Oriente  actum  fuerit  ad  cor- 
roborandam  fidem  catholicam  non  silebo. 
Judaei  cujusdam  vitrarii  filius,  cum  apud 
Christianos  pueros  ad  studia  litterarum  exer- 
ceretur,  quadam  die  dum  missarum  festa  in 
basilica  beatae  Mariae  celebrarentur,  ad  parti- 
cipationem  gloriosi  corporis  et  sanguinis  do- 
minici  cum  aliis  infantibus  infans  Judaeus  ac- 
cessit.  Quo  sancto  assumpto  gaudens  ad 
domum  patris  revertitur : illoque  operante  inter 
amplexus  et  oscula,  quae  acceperat  cum  gaudio 
refert.  At  ille  Christo  Domino  ac  suis  legi- 
bus inimicus  ait:  Si  cum  his  infantibus  com- 
municasti,  oblitus  paternae  pietatis,  ad  ulcis- 
cendam  Mosaicae  legis  injuriam,  parricida  in 
te  durus  existam.  Et  apprehensum  pue- 
rum  in  os  fornacis  ardentis  projecit, 
adjectisque  lignis  quo  vehementius  exu- 
reretur  insistit.  Sed  non  defuit  illa  miseri- 
cordia  quae  tres  quondam  Hebraeos  pueros 
Chaldaico  in  camino  projectos  nube  rorulenta 
resperserat.  “ 

(Was  also  im  Morgenlande  geschah,  um  den 
katholischen  Glauben  zu  befestigen,  will  ich 
nicht  verschweigen.  Der  Sohn  eines  jüdi- 
schen Glasmachers,  welcher  mit  Christen- 
knaben zum  Studium  der  Wissenschaften  aus- 
gebildet wurde,  trat  eines  Tages,  als  die 
hl.  Messe  in  der  Basilika  der  hl.  Maria  gefeiert 
wurde,  zur  Teilnahme  an  dem  hochheiligen 
Leibe  und  Blute  des  Herrn  mit  den  anderen 
Kindern  hinzu.  Nachdem  er  das  Heilige 
empfangen  hatte,  kehrte  er  erfreut  zum  Hause 
des  Vaters  zurück  und  erzählte  ihm,  der  gerade 
arbeitete,  unter  Umarmungen  und  Küssen  mit 
Freuden,  was  er  empfangen  hatte.  Jener  aber, 
ein  Feind  Christi  und  seiner  Gesetze,  sagte: 
Wenn  du  mit  diesen  Kindern  kommuniziert 
hast,  so  vergesse  ich  die  väterliche  Liebe  und 
werde,  um  die  Schmach  gegen  das  mosaische 
Gesetz  zu  rächen,  dein  hartherziger  Mörder. 
Er  ergriff  den  Knaben,  warf  ihn  in  die 
Öffnung  des  brennenden  Ofens  und 
schob  Holz  nach,  damit  er  desto  heftiger 
verbrenne.  Aber  es  fehlte  nicht  jenes  Erbarmen, 
welches  einst  die  drei  hebräischen  Jünglinge,  die 
in  den  chaldäischen  O fen  geworfen  worden  waren, 
durch  eine  tauende  Wolke  besprengt  hatte.) 


Auch  Isidor  von  Sevilla  (f  636)  in  seinen 
Originum  sive  Etymologiarum  libri  XX  wie 
nach  ihm  wörtlich  Rabanus  Maurus  (f  856)  in 
seiner  Schrift  De  Universo  kennen  die  Glas- 
öfen und  die  Herstellung  des  Glases: x) 

„De  Vitro.  Vitrum  dictum,  quod  in  sui 
perspecuitate  transluceat.  In  aliis  enim  metallis 
quicquid  intrinsecus  continetur,  absconditur;  in 
vitro  vero  quilibet  liquor  vel  species,  qualis 
est  interius,  talis  exterius  declaratur  et  quodam- 
modo  clausus  patet . . . Mox,  ut  est  ingeniosa 
sollertia,  non  fuit  contenta  solo  vitro,  sed  aliis 
mixturis  hanc  artem  studuit ; levibus  enim 
aridisque  lignis  coquitur,  abjecto  cypro  ab  vitro, 
continuisque  fornacibus  ut  aes  liquatur 
massaeque  fiant.  Postea  ex  massis  rursus 
funditur  in  officinis,  et  flatu  figuratur.  Aliud 
torno  teritur:  aliud  argenti  modo  celatur: 
tinguitur  etiam  multis  modis,  ita  ut  hyacintos 
sapphirosque  virides  imitetur,  et  onyces  vel 
aliarum  gemmarum  colores : neque  est  alia 
speculis  aptior.  Maximus  tarnen  honor  in 
candido  vitro,  proximaque  in  crystalli  simili- 
tudine.  Unde  et  optandum  argenti  metalla 
et  auri  repulit ; vitrum  olim  fiebat  et  in  Italia, 
et  per  Gallias  et  Hispaniam : harena  alba 
mollissima  pila  molaque  terebatur. 

(Über  das  Glas.  Glas  genannt,  weil  es 
wegen  seiner  Durchsichtigkeit  das  Licht  durch- 
lassen soll.  In  anderen  Metallen  nämlich  wird, 
was  innen  enthalten,  verborgen;  im  Glas  aber 
wird  irgend  ein  Saft  oder  Gegenstand,  so  wie 
er  innen  ist,  aussen  gezeigt,  und  wie  er  auch 
immer  eingeschlossen,  steht  er  offen  . . . Bald 
wie  es  das  geistvolle  Bestreben  mit  sich  bringt, 
war  man  mit  dem  Glas  allein  nicht  zufrieden, 
sondern  betrieb  diese  Kunst  mit  anderen 
Mischungen.  Mit  leichten  und  trockenen 
Hölzern  nämlich  wird  es  geschmolzen,  nach- 
dem das  Cyprum  (Gyps?)  ausgeschieden  ist, 
und  in  immerbrennenden  Öfen  wird  es 
wie  Erz  flüssig  gemacht  und  in  Blöcken  her- 
gestellt. Nachher  wird  es  aus  diesen  Blöcken 
in  den  Werkstätten  wieder  geschmolzen  und 
entweder  durch  Blasen  geformt  oder  gedrech- 
selt; anderes  wird  wie  Silber  getrieben,  auch 

*)  Hrabani  Mauri  Opera  a Pamelio  olim  collecta. 
Colon.  Agrip.  1626.  De  Universo  XXI,  Lib.  XVII  cap.  X. 
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auf  vielerlei  Arten  gefärbt,  so  dass  es  wie 
Hyazinthe  und  grüne  Saphire  hergestellt 
wird  und  wie  Onyxe  und  in  anderer  Edel- 
steine Farben.  Auch  ist  nichts  anderes  pas- 
sender für  Spiegel  als  dieses.  Der  grösste 
Wert  liegt  jedoch  im  reinen  Glase  und  in 
solchem,  welches  dem  Kristalle  am  meisten 
ähnelt.  Deswegen  auch,  wie  zu  wünschen, 
hat  es  die  Metalle  des  Goldes  und  Silbers 
verdrängt.  Das  Glas  wurde  seit  alter  Zeit 
in  Italien  wie  in  Gallien  und  Spanien  her- 
gestellt; der  weichste,  weisse  Sand  wurde  in 
Mörsern  und  Mühlen  zerrieben.) 

In  immerbrennenden  Öfen  wurde  das  Glas 
hergestellt  und  in  grossen  Blöcken  in  den 
Handel  gebracht!  Wie  wenig  stimmen  dazu 
die  üblichen  Ansichten  über  den  Kulturzustand 
der  Zeiten  nach  der  Völkerwanderung.  Wie 
die  schiefen  Urteile  zustande  kommen,  sieht 
man  bei  Diemers,  Deutsche  Gedichte  des  II. 
und  12.  Jahrhunderts.  Er  findet  einen  Vers: 
„Der  Sardonix  ist  untene  suwarz  so  daz 
gelas,  — mitten  wiz  so  der  sne,  roth  ist  er 
hobene“.  Folglich,  schliesst  er,  war  das  Glas 
im  12.  Jahrhundert  noch  so  undurchsichtig, 
dass  man  sagen  konnte,  „schwarz  wie  Glas“. 
Nur  durch  Sammeln  zahlreicher  Belagestellen 
kann  man  ein  annähernd  richtiges  Bild  ge- 
winnen, das  ist  aber  bezüglich  der  Kultur  des 
frühen  Mittelalters  kaum  geschehen.  Tatsächlich 
war  ja  auch  die  Glasbereitung  seit  drei  Jahr- 
tausenden bekannt.  Nur  Fenster  in  unserem 
Sinne  kannte  man  vor  der  Völkerwanderung 
nicht.  Die  Ägypter  gelten  als  die  Erfinder 
des  Glases.  Nach  Lepsius  *)  finden  sich  dies- 
bezügliche Darstellungen  schon  in  den  Gräbern 
der  4.  und  5.  Dynastie,  d.  h.  etwa  seit  2450  v. 
Chr.  Das  Blasen  des  Glases  ist  auf  den  Bildern 
von  Beni-  Hassan  um  1800  v.  Chr.  am  an- 
schaulichsten dargestellt.  In  Phönizien,  welchem 
Plinius  die  Erfindung  des  Glases  zuschreibt, 
findet  sich  zwischen  Ptolemais  und  Tyrus  an 
der  Mündung  des  Belus  ein  für  die  Glasbe- 
reitung besonders  geeigneter  Sand.  Von  dort 
verpflanzte  sich  die  Kunst  nach  Karthago. 
Nach  Italien  war  das  Glas  frühzeitig  eingeführt 

*)  Lepsius.  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Äthiopien. 
Bd.  III.  Bl.  13  und  Bd.  XIV.  Bl.  96. 


worden.  Zu  des  älteren  Plinius  Zeit  hatte  es 
die  goldenen  und  silbernen  Becher  verdrängt 
und  wurde  in  Italien  selbst  hergestellt;  seit 
dem  2.  und  3.  Jahrhundert  nach  Christus  auch 
in  Gallien  und  Spanien.  Die  Frage  jedoch, 
wo  und  wann  die  Fenster  nach  unserem  Ge- 
brauche erfunden  worden  sind,  so  dass  man 
aus  den  Wohnräumen  auf  die  Strasse  hinaus 
sehen  konnte,  hat  man  bisher  nicht  gestellt- 
Die  Römer-Villen  in  Deutschland  hatten 
die  Fenster  wohl  über  Menschenhöhe  liegen. 
Häufig  sind  die  Mauern  noch  2 m hoch  bei 
den  Ausgrabungen  vorgefunden  worden,  auch 
geschmolzenes  Glas  an  ihrem  Fuss,  aber  keine 
Fensterlöcher.  Erst  nach  der  Völkerwanderung, 
also  ersichtlich  durch  den  Einfluss  der  Deut- 
schen, ist  unsere  heutige  Anlage  der  Fenster 
aufgekommen.  Die  deutsche  Frau  dürfte  nicht 
am  wenigsten  daran  beteiligt  sein. 

Doch  hören  wir  die  Schriftsteller  weiter. 

(Fortsetzung  folgt.) 

ZUR  GESCHICHTE  DER  LITUR- 
GISCHEN GEWANDUNG 

Unauslöschlich  prägen  sich  dem  Kleriker 
jene  grossen  Augenblicke  ein,  in  denen 
er  zum  erstenmal  mit  den  priesterlichen  Ge- 
wändern angetan  wird.  So  oft  sich  der  Bischof 
oder  Priester  zur  Feier  des  heiligen  Opfers 
rüstet,  wird  ihm  deren  symbolische  Bedeutung 
durch  die  beim  Ankleiden  zu  sprechenden  Ge- 
bete in  Erinnerung  gebracht.  In  der  neueren 
Zeit  trat  mit  der  Entwicklung  der  Geschichts- 
wissenschaft immer  reger  das  Verlangen  hervor, 
eine  wissenschaftlich  gesicherte  Kenntnis  vom 
Alter  und  von  den  Wandlungen  der  liturgischen 
Gewänder  zu  gewinnen.  Neben  dem  wachsen- 
den Interesse  an  der  Vergangenheit  wirkte  auf 
dem  Gebiete  der  Liturgie  und  der  liturgischen 
Gewandung  auf  das  Studium  ihrer  Geschichte 
auch  das  Bedürfnis  fördernd  ein,  die  Berechti- 
gung der  katholischen  Einrichtungen  aus  ihrem 
Alter  zu  begründen. 

Vor  dem  19.  Jahrhundert  erschienen  nur 
wenige  besondere  Schriften  über  die  liturgische 
Kleidung  und  die  Inventare  und  Monumente, 
ja  selbst  die  noch  vorhandenen  alten  Kirchen' 
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gewänder  wurden  bis  dahin  kaum  berück- 
t sichtigt.  Den  Kultkleidern  der  orientalischen 
Riten  wurde  bis  zum  19.  Jahrhundert  eine 
zusammenfassende  Bearbeitung  überhaupt 
nicht  zuteil.  Im  vorigen  Jahrhundert  kehrte 
die  kirchliche  Baukunst  zu  den  Stilen  des 
Mittelalters  zurück,  und  im  Anschluss  an  diese 
Strömung  erblickte  man  auch  bezüglich  der 
Paramente  in  der  Rückkehr  zur  Vergangenheit 
den  allein  möglichen  Weg,  wieder  zu  einer 
geziemenden  Form  und  Ausschmückung  der- 
selben zu  gelangen.  Auf  das  Studium  der 
alten  Stile,  namentlich  der  Gotik,  folgte  somit 
die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder.  Von 
grossem  Vorteil  war  hiebei  die  gesteigerte 
Wertschätzung  der  mittelalterlichen  Kunst  und 
der  sich  daraus  ergebende  Sammeleifer,  wo- 
durch vieles  noch  rechtzeitig  vor  dem  nahen 
Untergang  gerettet  und  einem  genaueren 
Studium  zugänglich  wurde.  Neuestens  kommt 
diesem  Studium,  wie  dem  kunstwissenschaft- 
lichen Arbeiten  überhaupt  die  Leichtigkeit  des 
Reisens,  namentlich  aber  die  Billigkeit  und 
Exaktheit  der  Reproduktionstechniken  ausser- 
ordentlich zu  statten. 

Um  die  Neubelebung  und  das  Studium 
der  Paramentik  hat  sich  der  1 899  verstorbene 
Aachener  Kanonikus  Dr.  Franz  Bock  durch 
sein  umfangreiches  Werk  „Geschichte  der 
liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters“  (Bonn 
1856—1871)  bedeutende  Verdienste  erworben. 
Andere  tüchtige  Publikationen  folgten.  Hier  sei 
nur  die  für  die  Anfangsgeschichte  der  litur- 
gischen Gewänder  wichtige  Schrift  Wilperts 
„Die  Gewandung  der  ersten  Christen  in  den 
ersten  Jahrhunderten“  (1898,  Bachem)  erwähnt, 
ferner  die  Ergänzungshefte  zu  den  Stimmen 
aus  Maria  Laach:  „Die  priesterlichen  Gewänder 
des  Abendlandes“  (1897)  und  „Die  pontifikalen 
Gewänder  des  Abendlandes“  (1898),  beide 
von  P.  Joseph  Braun  S.  J.  Der  zuletzt  genannte 
hervorragende  Gelehrte  beschenkte  uns  im 
vorigen  Jahre  mit  dem  trefflich  ausgestatteten 
Werk  „Die  liturgische  Gewandung  im  Occident 
und  Orient  nach  Ursprung  und  Entwicklung, 
Verwendung  und  Symbolik“  (316  Abb.,  Preis 
Jt  30,  Herder  in  Freiburg.)  Es  ist  das  die 


eingehendste  aller  bis  jetzt  erschienenen  Be- 
arbeitungen der  liturgischen  Gewandung.  Der 
Text  steht  auf  der  Höhe  der  heutigen  Forsch- 
ung ; die  Abbildungen  sind  dadurch  besonders 
wertvoll,  dass  tunlichst  unveröffentlichtes  oder 
doch  minder  zugängliches  Material  gewählt 
wurde.  Den  Kunsthistorikern,  Liturgikern  und 
Archäologen  dient  diese  Publikation  als  höchst 
schätzbare  Hilfsquelle;  jeder  Theologe  findet 
in  ihr  religiöse,  geschichtliche  und  künstlerische 
Anregung  und  Belehrung.  S.  Staudhamer. 

ZUM  KAPITEL  „VOLKSKUNST“ 

Von  FRIEDRICH  HACKER,  Dietfurt  a.  d.  Rott. 

Man  sagt  unserm  Landvolke  teils  rühmend, 
teils  tadelnd  nach,  dass  es  so  zähe  am 
Alten  hänge.  Leider  schwindet  diese  Eigen- 
schaft immer  mehr  und  zwar  gerade  dort, 
wo  sie  am  angezeigtesten  wäre;  ich  denke  jetzt 
nur  an  die  Grab-  und  Feldkreuze.  Wie 
hat  es  einen  sonst  so  friedlich  und  zugleich 
poetisch  angemutet,  wenn  man  einen  ländlichen 
Friedhof  betrat ! Die  Kunstfertigkeit  in  Holz- 
schnitzerei und  Schmiedeisenbehandlung  konnte 
sich  gerade  auf  diesem  Felde,  das  gleichsam 
eine  ständige  Ausstellung  war,  vorteilhaft  ent- 
falten. Aber  heutzutage  werden  diese  nicht 
selten  künstlerischen,  sicherlich  aber  reizvollen 
Grabmale  immer  weniger  und  ihre  Stellen 
nehmen  geschmacklose  Kreuze  aus  Gusseisen 
ein,  deren  schematischer  Christus  feinerem 
Empfinden  Hohn  spricht.  Ähnliches  Los  ist 
den  sog.  Feld-  oder  Flurkreuzen,  den  Marterln 
usw.  beschieden.  Und  doch  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  diese  alten  Zeugen  frommer 
Denkart  und  einer  frischen  Phantasie  nicht  von 
oben  herab  gestreift  würden.  Unser  Landvolk 
ist  zufolge  der  allgemeinen  Schulbildung,  der 
überall  hindringenden  Lektüre,  ohnehin  in  seiner 
Mehrzahl  über  die  glückliche  Naivität  hinaus, 
auf  Grund  welcher  sie  an  der  Darstellung  des 
Drastischen  allein  Wohlgefallen  fand.  Viel 
eher  besteht  die  Gefahr,  dass  der  junge  Bauer 
das  mit  liebevollem  Sinn  hergestellte  Marterl, 
das  den  plötzlichen  Tod  etwa  seines  Gross- 
vaters auf  freiem  Felde  im  Bilde  darstellt,  be- 
seitigt und  im  besten  Fall  dafür  ein  gusseisernes 
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Kreuz  setzt.  Hier  soll  die  praktische  Tätigkeit 
jener  Freunde  der  christlichen  Kunst  einsetzen, 
die  mitten  im  Volke  stehen,  die  auch  das 
Vertrauen  des  Volkes  haben  und  darum  eher 
als  Fernstehende  auf  Beachtung  ihres  Rates 
rechnen  dürfen.  Das  ist  auch  Pionierarbeit  im 
Dienste  der  christlichen  Kunst,  fordert  aber 
nichts  als  guten  Willen  und  Verständnis  für 
das  Echte,  Teilnahme  am  Volksempfinden  und 
seelsorgerliche  Wachsamkeit  über  alles,  was 
das  Volk  religiös  beeinflusst.  Hierher  gehören 
gewisse  Volksgebräuche.  So  sind,  um  ein 
Beispiel  anzuführen,  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit des  Bayerischen  Waldes  die  sog.  „ T oten- 
bretter“.  Mit  ihnen  verhält  es  sich  also:  Stirbt 
jemand  in  dieser  Gegend,  so  wird  er,  bis  der 
Sarg  fertig  ist,  auf  einem  Brette  in  der  üblichen 
Weise  aufgebahrt.  Das  Brett  nun,  auf  dem  die 
sterbliche  Hülle  des  teueren  Hingeschiedenen 
geruht,  gilt  dem  Volke  als  ehrwürdig  und  darf 
zu  profanem  Gebrauche  nicht  mehr  verwendet 
werden.  Es  wandert  deshalb  zum  Schreiner, 
wird  bearbeitet,  angestrichen  und  mit  Namen 
und  Lebensdaten  des  Verstorbenen  versehen. 
Nicht  selten  findet  man  darauf  auch  noch  einen 
poetischen  Nachruf  oder  eine  Aufforderung  an 
die  Überlebenden  zum  Fürbittgebete.  Diese 
Totenbretter  werden  an  belebten  Strassen  oft 
zu  Dutzenden  nebeneinander  aufgestellt,  oft 
auch  nur  vereinzelt  am  Waldessaum  in  der 
Nähe  der  Heimat  des  Verstorbenen,  und  man 
hat  Gelegenheit,  so  manche  schüchterne  Ver- 
suche ländlicher  Holzschnitzer  oder  Maler  zu 
beachten.  Doch,  sollen  das  Kunstwerke  sein? 
Nein,  aber  es  sind  alte,  sinnvolle  Bräuche  des 
Volkes,  die  leider  im  Aussterben  begriffen  sind, 
gleich  aller  ländlichen  Poesie.  Religiöser  Sinn, 
Pietät,  Gemüt,  Freude  am  eigenen  Können 
bilden  die  unerlässlichen  Vorbedingungen  für 
den  Geschmack  des  Volkes  an  ausdrucksvoller 
religiöser  Kunst.  Man  pflege  diese  Vorbedin- 
gungen im  Volk,  halte  gleichzeitig  die  geist- 
lose Dutzendware  fern  und  erleichtere  durch 
Rat  und  Tat  die  Erwerbung  guter,  wenn  auch 
noch  so  schlichter  religiöser  Darstellungen. 
Lasse  der  Geistliche  in  diesen  Dingen,  welche 
in  das  Seelenleben  des  Volkes  tief  ein- 
schneiden, die  Führung  nicht  aus  der  Hand! 
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Mit  Ausnahme  der  Photographien  werden 
sämtliche  Vervielfältigungen  nach  Kunst- 
werken durch  den  Druck  hergestellt.  Man 
unterscheidet  in  der  Hauptsache  drei  Gruppen 
von  Druckverfahren : Hochdruck,  Tief- 
druck und  Flachdruck,  je  nachdem  die  mit 
der  Druckfarbe  versehenen,  also  den  Druck 
bewirkenden  Stellen  sich  erhöht  oder  vertieft 
oder  ziemlich  flach  an  der  Druckplatte  be- 
finden. Für  farbige  Blätter  werden  gewöhnlich 
mehrere  Druckplatten  verwendet.  Zu  den 
Hochdruckverfahren  gehört  — wie  der  Typen- 
druck — die  Zinkographie,  die  Autotypie, 
der  Holzschnitt.  Die  druckenden  Stellen  be- 
finden sich  hier  erhaben  und  zwar  alle  gleich- 
mässig  erhöht  auf  der  Platte  (Klischee)  und 
erscheinen  daher  im  Druck  an  allen  Stellen 
gleichwertig  dunkel.  Deshalb  bringen  Zinko- 
graphie und  Holzschnitt  nur  einen  einzigen 
Ton  auf  das  Papier;  auch  bei  der  Autotypie 
ist  das  der  Fall,  aber  durch  ein  alle  druckenden 
Stellen  zerlegendes  Verfahren  wird  bei  der 
Autotypie  eine  Reihe  von  Abstufungen  erzielt. 
Mit  ähnlichen  Mitteln  vermag  auch  der  Holz- 
schnitt tonige  Wirkungen  zu  erreichen.  Beim 
Tiefdruck  sind  jene  Stellen,  welche  die  druckende 
Farbe  aufnehmen,  in  die  ebene  Druckplatte 
hinein  vertieft,  wobei  verschiedene  Stärken 
der  Vertiefung  hervorgebracht  werden  können. 
Beim  Druck  erzeugen  die  stärksten  Vertiefungen 
die  dunkelsten  Stellen,  während  leichtere  Ver- 
tiefungen im  Druck  hellere  Töne  ergeben. 
Die  Fähigkeit,  Helligkeitsabstufungen  wieder- 
zugeben, verleiht  den  einschlägigen  Repro- 
duktionsarten ihren  besonderen  Wert.  Hierher 
gehören:  Radierung  und  Kupferstich  und  ihre 
verwandten  Techniken,  Photogravure,  Mezzo- 
tinto. — Der  Flachdruck  ähnelt  im  Prinzip 
dem  Hochdruck,  nähert  sich  aber  in  der 
Wirkung  dem  Tiefdruck.  In  diese  Gruppe 
sind  Steindruck  und  Lichtdruck  einzureihen; 
man  erreicht  damit  schöne  Wirkungen  in  den 
Mitteltönen,  aber  keine  satten  Tiefen  bei  den 
dunkelsten  Stellen.  — Über  die  einzelnen  Ver- 
fahren werden  wir  das  Wissenswerteste  in  kurzen 
Besprechungen  vortragen.  st. 


Redaktion:  S.  Staudhamer;  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  II.;  Druck  der  Verlagsanstalt 
vorm.  G.  J.  Manz,  Buch-  und  Kunstdruckerei;  sämtliche  in  München. 
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DER  KLERUS  ALS  FÖRDERER 
DER  CHRISTLICHEN  KUNST 

ICHT  selten  fällt  das  Wort:  „Der  Künstler 
ist  der  Priester  des  Schönen.  “ Es  ist  das 
eines  jener  Bonmots,  denen  man  nicht  allzutief 
auf  den  Grund  zu  gehen  pflegt,  die  aber  nie  ihre 
Wirkung  verfehlen  und  gewöhnlich  eine  ernste 
Wahrheit  in  sich  bergen.  Der  Priester  übt  in  einer 
Weise,  wie  es  niemand  anderer  vermag,  den 
Kult  der  geofifenbarten  Religion.  Der  Künstler 
vermittelt  in  seinen  Werken  den  Mitmenschen 
das  Kunstschöne.  Schönheit  ist  weder  mit 
der  Religion  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  noch 
erschöpft  sie  die  Summe  dessen,  was  dem 
menschlichen  Geiste  begehrenswert  erscheint; 
aber  sie  bildet  eine  kostbare  Gabe  des  Schöpfers 
und  übt  auf  den  Willen  einen  unbezwinglichen 
Zauber  aus.  Darum  begrüsst  die  gebildete 
Welt  dankbar  des  Künstlers  Wirken,  das  unser 
Leben  bereichert  und  adelt,  und  der  Priester 
schätzt  im  edlen  Künstler  den  Mitarbeiter  in 
der  Pflege  der  Ideale,  vor  allem  aber  verehrt 
er  den  religiösen  Künstler  als  Bundesgenossen 
zur  Gewinnung  der  Herzen  für  die  höchsten 
Güter  der  Menschheit. 

Diesen  Verbündeten  an  sich  zu  fesseln  und 
seine  Position  zu  stärken,  gehört  heutzutage 
mehr  denn  je  zum  Pflichtenkreis  des  Klerus.  Die 
Strömung  der  Zeit  geht  nach  künstlerischen 
Genüssen.  Mit  erschreckender  Planmässigkeit 
und  unheimlichem  Erfolg  bedienen  sich  denn 
auch  jene  mächtigen  und  geldkräftigen  Kreise, 


welche  der  christlichen  Kultur  den  Krieg  erklärt 
haben,  der  Kunst,  um  ihre  Ideen  ebenso  wirk- 
sam als  einschmeichelnd  ins  Volk  zu  tragen 
und  es  der  Religion  zu  entwöhnen.  Da  darf 
der  Priester  nicht  abseits  stehen  und  kopf- 
schüttelnd zuschauen,  sondern  er  muss  das 
Gift  durch  ein  heilendes  Gegenmittel,  durch 
gesunde  Kunst,  unschädlich  zu  machen  und 
schliesslich  zu  beseitigen  suchen. 

Die  christliche  Kunst  hat  einen  schweren 
Kampf  zu  bestehen.  Jahrzehnte  hindurch  war 
ihren  Widersachern  der  Sieg  leicht  gemacht. 
Inzwischen  wurden  die  Verhältnisse  Hoffnung 
verheissend,  aber  keineswegs  schon  erfreulich. 
Eine  gründliche  Besserung  tritt  nur  ein,  wenn 
sich  der  Klerus  der  christlichen  Kunst  warm 
annimmt.  Er  ist  der  berufene  Wächter  über 
die  Gotteshäuser,  er  besitzt  den  Weg  zu  den 
Herzen  der  Jugend  und  zur  christlichen  Familie, 
er  ist  der  natürliche  Vorkämpfer  für  das  christ- 
liche Lebensideal.  Aus  dieser  seiner  bevor- 
zugten Stellung  erwachsen  ihm  Pflichten  und 
Möglichkeiten  auf  dem  Feld  der  christlichen 
Kunst,  welche  im  folgenden  skizziert  werden 
sollen.  Auf  die  einzelnen  hier  berührten  Punkte 
wird  der  „Pionier“  allmählich  ausführlicher 
zurückkommen. 

Gewiss  sind  die  Gotteshäuser  in  erster 
Linie  Kultstätten  und  erfüllen  ihren  ersten 
Zweck  auch  ohne  die  Kunst.  Tatsächlich 
jedoch  waren  sie  stets  zugleich  Gradmesser 
und  Pflegestätten  der  jeweiligen  Kunstent- 
wicklung. Damit  wurden  die  Kirchen  Denk- 
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mäler  und  Museen  christlicher  Kunst;  an 
kleineren  Orten,  und  selbst  in  den  Gross- 
städten bilden  sie  für  breite  Schichten  des 
Volkes  die  einzigen  Kunstmuseen.  Dem  Klerus 
obliegt  die  Pflicht,  das  überkommene  kostbare 
Erbe  gut  zu  verwenden  und  fortzuerhalten. 
In  erster  Linie  sind  jene  Schäden  an  den 
Bauwerken  rechtzeitig  abzustellen,  welche  aus 
dem  natürlichen  Zersetzungsprozess  des  Bau- 
materials, aus  örtlichen  Missständen  oder 
Elementarereignissen  entspringen.  Werden 
grössere  Eingriffe,  Auswechslungen,  Erweite- 
rungen notwendig,  so  ist  über  dem  Recht  der 
Gegenwart  auch  Pietät  gegen  die  Vergangen- 
heit geboten,  und  ein  gewiegter  Künstler  wird 
den  goldenen  Mittelweg  finden. 

Der  Priester  wird  einen  Genuss  darin  finden, 
die  Baugeschichte  der  Stätte  seiner  Amts- 
tätigkeit sowie  Herkunft  und  Wert  der  in  ihr 
vorhandenen  Malereien  und  Plastiken  zu  kennen. 

Man  bewahre  die  Schöpfungen  der  Kunst 
und  des  Kunsthandwerkes,  die  sich  in  den 
Kirchen  befinden  oder  aus  ihnen  stammen, 
auch  dann  gut  auf,  wenn  sie  nicht  mehr  Ver- 
wendung finden,  verschleudere  nichts,  schütze 
alles  vor  Beschädigungen  und  unglücklichen 
Restaurierungen. 

Mit  Neuanschaffungen  gehe  man  behutsam 
vor;  in  keinem  Fall  erwerbe  man  für  eine 
Kirche  einen  Gegenstand,  der  nicht  die 
Kriterien  des  besten  Könnens  unserer  Zeit  an 
sich  trägt.  Auszuschliessen  sind  Massen- 
artikel, Waren  aus  unedlem  Material,  die  man 
schon  fertig  beziehen  kann,  und  mechanische 
Nachbildungen  jeder  Art.  Für  das  Gottes- 
haus ziemt  sich  nur,  was  speziell  für  den  be- 
sonderen Zweck  von  liebevoll  erfindender  und 
bildender  Meisterhand  geschaffen  wurde.  Man 
hüte  sich  vor  verletzend  niedrigen  Zahlungs- 
angeboten, die  allerdings  immer  nur  aus  Un- 
kenntnis der  Verhältnisse  im  künstlerischen 
Schaffen  entspringen.  Auch  lasse  man  dem 
Künstler  genügende  Zeit  zur  Ausführung  eines 
Auftrages,  damit  er  die  Aufgabe  in  sich  aus- 
reifen zu  lassen  und  das  Werk  mit  Ruhe 
durchzuarbeiten  vermag.  Dann  wird  jede  Dar- 
stellung neu  und  erhält  einen  nur  ihr  eigenen 
künstlerischen  Wert,  mag  sie  auch  schon 


tausendmal  von  anderen  scheinbar  ähnlich 
gelöst  worden  sein.  Mangelt  es  für  eine 
künstlerische  Arbeit  an  Geld,  so  warte  man 
ab  und  vertrödle  nicht  die  vorhandenen  Geld- 
mittel zum  Ärger  eines  Nachfolgers,  da  Neu- 
anschaffungen gewöhnlich  nicht  so  dringlich 
sind.  Übrigens  hätte  man  regelmässig  um  die 
gleiche  Summe,  welche  für  schlechte  Erzeug- 
nisse verloren  gehen,  auch  eine  gute  Arbeit 
erhalten  können. 

Viel  kann  bei  Restaurierungen  verdorben 
werden.  Man  glaube  nicht,  dass  eine  Kirche, 
welche  vor  Bauschäden  bewahrt  und  reinlich 
gehalten  wird,  im  übrigen  aber  die  natür- 
lichen Spuren  der  Jahre  an  sich  trägt, 
unschön  oder  gar  unwürdig  sei.  Es  kann 
Vorkommen,  dass  eine  Kirche  durch  eine 
Restaurierung  an  Schönheit  verliert,  wenn 
das  Psalmwort  ,, Domine,  dilexi  decorem 
domus  tuae“  zu  unerleuchteten  Schritten  führt. 
Wird  eine  Restauration  notwendig,  so  lasse 
man  sich  Zeit  und  verteile  die  Vorbereitungen 
und  Ausführung  auf  Jahre.  Eine  solche  Arbeit 
erfordert  Künstler  von  besonderem  Feingefühl 
und  pietätvoller  Selbstverleugnung. 

Bei  der  Ausschmückung  eines  Gottes- 
hauses, der  Altäre  und  besonderer  Stätten 
der  Andacht  halte  man  wertlosen  Tand  ferne, 
vermeide  Überladung  und  beuge  sich  nicht 
dem  Ungeschmack  unberufener  Personen.  Das 
Trostwort : „Den  Leuten  gefällt  es  so“  ist 
nicht  stichhaltig.  Bei  Anschaffung  neuer 
Paramente  sehe  man  mehr  auf  Gediegenheit 
des  Materials  und  Geschmacks  als  auf  den 
flüchtigen  Schein.  In  manchen  Sakristeien 
befinden  sich  noch  alte  Paramente,  welche 
nicht  mehr  Verwendung  finden,  obwohl  sie 
schöner  sind  als  die  neuen,  denen  sie  weichen 
mussten.  Warum  sollten  diese  nicht  ihrem 
Zwecke  wieder  zugeführt  werden? 

Nicht  selten  tritt  an  den  Geistlichen  die  Auf- 
gabe eines  Kirchenneubaues  heran,  oder  es  fällt 
ihm  wenigstens  zu,  hierbei  einen  besonderen 
Einfluss  auszuüben.  Wenn  irgend  möglich, 
trage  man  in  einem  solchen  Falle  nicht  bloss 
dem  momentanen  engeren  gottesdienstlichen 
Bedürfnis  Rechnung,  sondern  erwäge  auch 
das  Ansehen  und  die  Aufgaben  der  Kirche 
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als  Kulturträgerin,  und  deshalb  gestalte  man 
neue  Kirchen  tunlichst  zu  Monumenten  des 
religiösen  und ' allgemeinen  Hochstandes,  des 
Kunstsinnes  und  Opfermutes  unserer  Zeit. 
Handelt  es  sich  um  die  Auswahl  eines  Archi- 
tekten oder  um  die  Beurteilung  fertiger  Pro- 
jekte, so  versichere  man  sich  des  Beirats 
kompetenter  Männer  der  Kunst.  Der  Laie 
in  der  Architektur  ist  ohne  lange  Schulung 
in  der  Lesung  architektonischer  Entwürfe 
kaum  imstande,  einen  Bauplan  mit  Sicherheit 
künstlerisch  zu  würdigen.  Der  Hinweis  eines 
Architekten  oder  Unternehmers  auf  eine  statt- 
liche Zahl  schon  ausgeführter  Kirchen  oder 
auf  die  beliebten  Empfehlungen  früherer  Bau- 
herren bildet  an  sich  noch  keine  Gev/ähr  für 
seine  Künstlerschaft.  Gerade  ein  vielbeschäf- 
tigter Kirchenarchitekt  kann  unter  Umständen 
eine  schematische  Lösung  befürchten  lassen. 
Hat  man  einen  Künstler  gefunden,  so  lasse 
man  ihm  auf  seinem  Gebiete  Freiheit,  sobald 
die  Interessen  des  Kultus,  die  praktischen 
Anforderungen  und  die  besonderen  örtlichen 
Verhältnisse  gewahrt  sind.  In  manchen 
Fällen,  namentlich  wenn  ein  grösserer  Bau  in 
Betracht  kommt,  empfiehlt  es  sich,  einen 
Wettbewerb  mit  guten  Preisen  zu  veranlassen, 
weil  man  sich  hierdurch  am  einfachsten  ge- 
diegener Berater,  des  Preisgerichtes  nämlich, 
versichert.  Ich  verweise  zu  diesem  Punkte 
auf  die  zwei  äusserst  reich  illustrierten  billigen 
Publikationen  „Konkurrenzen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst“.1) 

Für  die  Inneneinrichtung  einer  neugebauten 
Kirche  gilt  ganz  besonders,  was  bereits  über 
Neuanschaffungen  bemerkt  wurde.  Man  lasse 
nur,  was  persönlich  empfunden  ist,  gelten  und 
hüte  sich  vor  schablonenhafter  und  unreifer 
Mache. 

Deshalb  wende  man  sich  stets  direkt  an 
Künstler,  niemals  an  Kunstanstalten  und  Be- 
triebe, die  ihnen  gleichwertig  sind.  Der  Künstler 
annonciert  nicht  in  Tagesblättern,  versendet 
keine  Geschäftsempfehlungen  und  Preisver- 
zeichnisse, befindet  sich  also  gegenüber  den 
Kunstanstalten  vor  der  Öffentlichkeit  im  Nach- 

4)  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
G.  in.  b.  11.,  München,  Karlstr.  6,  — 189  Abbildungen. 
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teile;  ihn  kann  man  nur  aus  seinen  Werken 
kennen  lernen.  Daher  das  Bestreben  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
durch  ihre  Publikationen  die  Schöpfungen  der 
christlichen  Künstler  bekannt  zu  machen ; daher 
auch  die  Einrichtung,  dass  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  über  alle  künstlerischen  Angelegen- 
heiten auf  Anfrage  unentgeltlich  Auskunft  er- 
halten. Alle  einlaufenden  Anfragen  dieser  Art 
werden  einer  jährlich  neugewählten  Jury  von 
Künstlern  vorgelegt  und  von  ihr  erledigt. 

Früher  — und  es  ist  noch  nicht  lange, 
dass  es  leider  anders  wurde  — trat  uns  die 
christliche  Kunst  nicht  allein  im  Gotteshause, 
sondern  auch  auf  den  Plätzen  und  Strassen  der 
Städte  und  Märkte,  an  den  Brücken,  an  den 
Bürger-  und  Bauernhäusern  in  Plastiken  oder 
Malereien  entgegen.  Auf  dem  Lande  rufen  uns 
auch  jetzt  noch  F eldkapellen,  Bildstöcke,  Kreuze 
an  Wegen  oder  lauschig  stillen  Winkeln  ein 
Sursum  corda  zu.  Der  Priester  wird  darauf 
Bedacht  nehmen,  dass  zunächst  diese  noch  vor- 
handenen Zeugen  eines  öffentlichen  Glaubens- 
bekenntnisses durch  die  Kunst  erhalten  bleiben, 
und  wird  es  bei  Erneuerungen  oder  Neu- 
stiftungen auf  dem  berührten  Gebiet  nicht  an 
Aufmunterungen  und  Ratschlägen  fehlen 
lassen.  Bei  profanen  Neubauten  in  seinem 
Wirkungsort,  bei  Errichtung  von  Krieger- 
denkmälern, Brunnen  und  schmückenden  An- 
lagen lege  der  Geistliche  seinen  Einfluss  für 
die  religiöse  Kunst  in  die  Wagschale,  und 
jeder  Künstler  wird  gern  seine  Hand  leihen, 
auch  wenn  es  sich  um  kleine  Aufgaben  han- 
delt. Die  Neigung  unserer  Zeit  zur  Errich- 
tung von  Monumenten  und  zu  künstlerischer 
Dekoration  soll  für  die  religiösen  Gedanken 
ausgenützt  werden. 

Welch  ein  weites  Gebiet  liegt  in  der 
Grabmalkunst  vor ! Und  dann  erst  die  reli- 
giöse Kunst  in  der  Schule ! Kein  Religions- 
lehrer dürfte  auf  die  Verwendung  religiöser 
Bilder  zur  Veranschaulichung  und  Vertiefung 
seines  Vortrages  entbehren  wollen.  Beson- 
derer Hinweise  auf  das  Künstlerische  im  An- 
schauungsmaterial bedarf  es  hierbei  nicht, 
aber  man  bediene  sich  der  künstlerisch  besten 
Bilder.  Auch  die  religiösen  Darstellungen  in  den 
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Ortskirchen  und  anderen  leicht  erreichbaren 
Gotteshäusern  lassen  sich  für  die  Zwecke  der 
religiösen  Unterweisung  und  zur  Verbreitung 
des  Verständnisses  für  die  künstlerische  Dar- 
stellung christlicher  Gedanken  verwerten  und 
das  nicht  minder  bei  den  Erwachsenen  als  bei 
den  Kindern.  Es  wäre  ein  Segen  für  das 
Volk,  wenn  es  in  der  religiösen  Kunst  eine 
Quelle  nützlichsten  Genusses  erhielte,  wenn 
es  tiefere  Freude  an  den  heimischen  Gottes- 
häusern, Liebe  zu  den  natürlichen  und  künst- 
lerischen Schönheiten  der  Heimat  bekäme. 

Für  den  Unterricht  in  Katechismus  und 
biblischer  Geschichte  wären  hervorragend 
illustrierte  Lehrbücher  vorteilhaft. 

Was  die  Verteilung  religiöser  Bilder  in  der 
Schule  und  unter  dem  Volk  betrifft,  so  sei 
der  Grundsatz  massgebend:  Wenig  und  nur 
Tadelloses  ! Was  der  Priester  gibt,  soll  gehalt- 
reich sein,  wie  das,  was  er  spricht,  und  nicht 
auf  den  Schein  berechnet.  Als  Andenken  an 
die  erste  hl.  Beicht  und  Kommunion,  an  den 
Empfang  der  hl.  Firmung  oder  auch  an  die 
Eheschliessung  wähle  und  empfehle  man  nur 
gediegene  Bilder  oder  künstlerische  Medaillen 
und  Plaketten,  an  denen  sich  die  Besitzer 
zeitlebens  freuen  können. 

Überhaupt  wird  der  Priester  als  Lehrer 
des  Volkes  und  Seelsorger  der  höher  ge- 
bildeten Klassen  die  christliche  Kunst  unter 
die  Hilfsmittel  seiner  pastoralen  Wirksamkeit 
aufnehmen.  Deshalb  muss  sich  seine  Sym- 
pathie auch  jenen  idealen  Bestrebungen  zu- 
wenden, die  auf  Förderung  und  Verbreitung 
der  christlichen  Kunst  abzielen;  er  wird  der- 
artigen Vereinen  Mitglieder  aus  dem  Laien- 
stande zuführen  und  ihre  Publikationen  nament- 
lich in  den  wohlhabenderen  Familien  bekannt 
machen.  Nicht  selten  können  Geistliche  durch 
Vorträge  in  Vereinen  oder  durch  Veranlassung 
von  Ankäufen  passender  religiöser  Kunst- 
gegenstände für  Vereinsfeste,  Christbesche- 
rungen u.  dgl.  manches  tun,  um  rechte  Kunst 
ins  Volk  zu  bringen  und  dadurch  jenen  Ge- 
sinnungsgenossen praktisch  einigen  Dank  ab- 
zustatten, welche  ihre  Zeit  und  Kraft  der 
Hebung  der  christlichen  Kunstpflege  und  da- 
mit auch  der  Ehre  unserer  Religion  widmen. 


Dringend  ist  zu  wünschen,  dass  namentlich 
die  Werke  der  unter  uns  lebenden  Künstler 
Beachtung  und  Verbreitung  finden;  das  er- 
fordern Klugheit  und  Gerechtigkeit! 

Das  Wissensgebiet,  dem  der  Priester  heut- 
zutage sein  Augenmerk  zuzuwenden  hat,  ist 
umfassender  als  bei  den  anderen  gebildeten 
Ständen  und  sein  Arbeitsfeld  hat  einen  so 
enormen  Umfang  angenommen,  dass  unmög- 
lich der  einzelne  in  allen  Stücken  durch  eigenes 
Studium  auf  dem  laufenden  bleiben  kann. 
Deshalb  tut  priesterlicher  Gemeinsinn  auch 
hier  not:  Wen  Gelegenheit  und  Neigung 
einem  genaueren  Studium  der  Kunst,  das  viele 
Jahre  bescheidenen  Sehens  und  ernsten 
Denkens  erfordert,  zugeführt  hat,  der  braucht 
in  unseren  Tagen  nicht  mehr  zu  fürchten, 
missverstanden  zu  werden,  wenn  er  sich  auf 
diesem  Gebiete  geziemend  betätigt  und  den 
Mitbrüdern  sein  Wissen  in  priesterlichem  Geiste 
zur  Verfügung  stellt,  sei  es  im  Privatverkehr, 
in  Katechetenvereinen,  auf  den  regelmässigen 
Priesterkonferenzen  oder  auch  durch  literarische 
Arbeit.  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig, 
darauf  hinzuweisen,  dass  Geistliche  bei  der 
Gründung  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  freudig  mitwirkten,  dass  stets 
Geistliche  opferwillig  für  deren  Ziele  eintraten, 
dass  sehr  viele  Kleriker  ihr  angehören,  nebst 
zahlreichen  Bischöfen ; deutsche  Geistliche 
wissen  den  hohen  Wert  einer  auf  gläubiger 
Lebensanschauung  fussenden  Kunstzeitschrift 
wohl  zu  schätzen,  und  belgische  Geistliche 
waren  vor  einigen  Jahren  die  Begründer  eines 
segensreich  wirkenden  Vereins  ,,L’art  ä l’ecole 
et  au  foyer“,  der  eine  sehr  anregende  Monat- 
schrift gleichen  Namens  herausgibt.  Dem 
deutschen  Klerus  stellt  sich  neben  der  im 
V.  Jahrgang  stehenden  reich  illustrierten 
Monatschrift  „Die  christliche  Kunst“  nun  auch 
„Der  Pionier“  zur  Verfügung,  und  zwar  ihm 
in  allererster  Linie,  wenn  auch  das,  was  er 
bietet,  für  den  Laien  nicht  minder  wissens- 
wert ist. 

Es  wird  gern  auf  die  ehrende  Tatsache 
hingewiesen,  dass  der  Klerus  in  früheren  Jahr- 
hunderten ein  glänzendes  Mäcenatentum  an 
der  Kunst  übte.  Gewöhnlich  setzt  man 
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solchen  nützlichen  Erinnerungen 
mit  Wehmut  bei,  heute  sei  das 
leider  unmöglich,  denn  die  Kir- 
chenstiftungen und  die  Geistlich- 
keit seien  zu  arm,  letztere  über- 
dies von  anderen  Verpflichtungen 
übermässig  belastet.  Mutlosigkeit 
gebiert  nie  eine  grosse  Tat  und 
stellt  die  Dinge  leicht  anders  dar, 
als  sie  sind.  Auch  früher,  und 
nicht  in  den  schlechtesten  Zeiten 
der  christlichen  Kunst,  war  der 
Klerus  mittelbar  oder  unmittelbar 
auf  die  Opfer  der  Gläubigen  an- 
gewiesen, wenn  es  galt,  Kirchen 
zu  bauen  und  auszustatten.  Wenn 
wir  unsere  Stellung  richtig  er- 
fassen und  verständnisvoll  be- 
nützen, wenn  wir  insbesondere 
nur  der  wirklichen  Kunst  jene 
nicht  geringen  Summen  zuleiten, 
welche  unablässig  für  Bau  und  Aus- 
schmückung der  Gotteshäuser 
ausgegeben  werden,  so  wird  die 
Zukunft  unsere  Verdienste  um 
die  christliche  Kunst  nicht  niedri- 
ger einschätzen  als  j ene  des  mittel- 
alterlichen Klerus.  Wo  für  eine 
grosse  Sache  Begeisterung  glüht, 
da  zündet  sie  und  findet  Mittel 
zur  Erreichung  eines  hohen  Zieles. 
Nicht  weniger  wichtig  als  mate- 
rielle Mittel  ist  die  geistige  Füh- 
rung der  für  die  Kunst  inter- 
essierten Kreise  durch  den  Klerus : 
Der  Priester  ist  der  Hüter  des 
Schönen;  er  lehrt  die  edelste  Art, 
es  zu  geniessen  und  künstlerisch 
zu  verwerten.  Hieraus  erwächst 
ihm  die  Pflicht,  das  Kunstleben 
der  Gegenwart  kennen  zu  lernen, 
sich  in  die  christlichen  Künstler 
hineinzudenken,  sie  wohlwollend 
anzuregen  und  vor  geistiger 
und  materieller  Ausbeutung  zu 
schützen,  ihnen  Anerkennung 
und  Aufträge  zu  verschaffen. 

S.  Staudhamer. 
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DIE  ZINKOGRAPHIE. 

A nlässlich  unserer  einleitenden  Bemerkungen 
ii  über  die  Reproduktionstechniken  er- 
wähnten wir  (Seite  8),  dass  sich  bei  Verviel- 
fältigung von  Kunstwerken  durch  den  Druck 
3 Gruppen  von  Verfahren  unterscheiden  lassen. 
Der  Typendruck  ist  Hochdruck  und  in  Ver- 
bindung mit  ihm  können  nur  diejenigen  Repro- 
duktionsweisen verwendet  werden,  welche  eben- 
falls zum  Hochdruckverfahren  gehören. 

Für  Illustrationen,  welche  gleichzeitig  mit 
dem  Text  gedruckt  werden  sollen,  kommt 
also  nur  die  Zinkographie,  die  Autotypie  und 
der  Holzschnitt  in  Betracht.  Technisch  am 
einfachsten  und  hinsichtlich  der  Ausdrucks- 
fähigkeit am  bescheidensten  ist  die  Zinko- 
graphie (Strichätzung).  In  ihrer  künstlerischen 
Wirkung  steht  die  Zinkographie  dem  alten 
primitiven  Holzschnitt  nahe,  und  diese  beiden 
Reproduktionsarten  sind  nächste  Verwandte 
des  Typendruckes,  weshalb  sie  sich  auch  am 
innigsten  den  Lettern  anpassen,  weit  besser  als 
die  Autotypie  oder  der  raffinierte  moderne  Holz- 
schnitt, weil  die  Autotypie  und  der  malerisch  be- 
handelte Holzschnitt  durch  ihre  mannigfaltigere 
Tonwirkung  sich  inmitten  des  Letterndruckes 
wie  Fremde  ausnehmen,  namentlich  dann, 
wenn  die  Lettern  gross  sind.  Das  Titelblatt 
der  Zeitschrift  „Die  christliche  Kunst“  nach 
Felix  Baumhauer,  Matthäus  Schiestl  und  Fritz 
Kunz  sind  deshalb  auch  für  Zinkätzung  ent- 
worfen und  in  dieser  Technik  ausgeführt, 
desgleichen  der  Titelkopf  vorliegender  Blätter. 
Es  wäre  ein  Missgriff  gewesen,  wenn  wir  für 
den  „Pionier“  einen  in  verschiedenen  Ab- 
tönungen oder  zarten  Schattierungen  durchge- 
führten Entwurf  als  Titelkopf  gewählt  hätten, 
weil  eine  solche  Zeichnung  mit  dem  Charakter 
des  Typendruckes  in  Widerspruch  stünde.  In 
Zinkographie  können  nur  solche  Vorlagen 
ausgeführt  werden,  welche  sehr  deutlich  sind 
und  nur  Striche  und  gleichmässig  dunkle 
Stellen  enthalten.  Sobald  eine  Zeichnung 
Mitteltöne  aufweist,  muss  ein  anderes  Ver- 
fahren angewendet  werden.  Wäre  z.  B.  der 
Entwurf  zum  Titelkopf  des  „Pionier“,  der 
mit  schwarzer  Tusche  kräftig  gezeichnet  war, 


etwa  mit  dem  Pinsel  an  einigen  Stellen  leicht 
mit  einem  grauen  Ton  angetuscht  gewesen, 
so  hätte  man  ihn  nicht  in  Zinkographie  re- 
produzieren können,  weil  sonst  die  grauen 
Stellen  genau  so  schwarz  gekommen  wären, 
wie  die  schwärzesten  Stellen  der  Vorlage. 
Das  Verfahren  ist  folgendes:  Auf  eine  glatt 
polierte  Zinkplatte  werden  die  Zeichnungen 
aufgetragen,  was  gewöhnlich  auf  photographi- 
schem Wege  geschieht  (Photo-Zinkographie) ; 
doch  kann  die  Übertragung  auch  dadurch  er- 
folgen, dass  man  die  Zeichnung  direkt  auf  der 
Zinkplatte  anbringt,  oder  auch  auf  dem  Wege 
des  sogenannten  Ueberdruckes  der  auf  „Um- 
druckpapier“ gefertigten  Zeichnung.  Ist  die 
Zeichnung  auf  der  Platte  angebracht,  so  stäubt 
man  sie  mit  einem  Pulver  aus  Wachs,  Ko- 
lophonium und  Asphalt  ein,  um  sie  zu  decken. 
Dadurch  wird  die  Zeichnung  vor  der  Ätz- 
säure geschützt,  welcher  nun  die  Platte  aus- 
gesetzt wird  und  welche  die  mit  keiner 
Zeichnung  bedeckten  Stellen  angreift.  Das 
Ätzverfahren  wird  solange  fortgesetzt,  bis  die 
Stellen,  die  im  Drucke  weiss  bleiben  sollen, 
tief  genug  weggeätzt  sind  und  die  Zeichnung 
sich  erhaben  genug  heraushebt.  Grössere 
Flächen,  die  weiss  bleiben  sollen,  werden 
herausgemeisselt.  Hierauf  erfolgt  die  Reini- 
gung der  Platte,  die  nun  für  den  Druck  fertig 
ist  und  montiert,  d.  h.  auf  einem  Holzstock 
festgemacht  wird.  Die  ersten  Versuche  in 
diesem  Verfahren  fanden  1805  statt;  aber  erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  es  mit  Hilfe 
der  Photographie  eine  grosse  Bedeutung  für 
den  Buchdruck  gewonnen. 

Fritz  Kunz  hat  bei  seinem  Entwurf  zum 
Titelkopf  des  „Pionier“  auf  den  technischen 
Charakter  der  Zinkographie  sehr  geschickt 
Rücksicht  genommen.  Er  arbeitet  nur  mit 
Schwarz  und  dem  Weiss  des  Papieres.  Der 
Gedanke,  der  in  der  Zeichnung  liegt,  ist 
folgender:  „Der  Pionier“  ist  eine  Zeitschrift 
für  Kunst;  daher  das  Künstlerwappen  (drei 
Farbentöpfe)  in  einem  Kreis  über  dem  Titel; 
er  ist  eine  Zeitschrift  für  religiöse  Kunst; 
daher  zu  beiden  Seiten  des  Künstlerwappens 
Engel  in  priesterlichen  Gewändern  und  mit 
Weihrauchgefässen  in  den  Händen.  Zu  den 
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Engelgestalten  wurde  der  Künstler  von  den 
feierlichen  Engelfiguren  altchristlicher  Malereien 
angeregt ; daher  die  strenge  Stilisierung  der 
Flügel  und  Gewänder. 

Ein  zweites  Beispiel  einer  auf  Zinkographie 
berechneten  und  in  dieser  Technik  ausgeführten 
Zeichnung  findet  sich  auf  Seite  13;  es  ist  der 
hl.  Franz  von  Assisi  von  Fritz  Kunz.  Wir  ent- 
nehmen diese  Illustration  dem  soeben  im 
Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
(München,  Karlstrasse  6)  erschienenen  Werk: 
„Der  heilige  Franz  von  Assisi“  mit  herrlichen 
farbigen  Blättern  und  Zeichnungen  von  Fritz 
Kunz  und  Text  von  Heinrich  Federer.  Auch 
hier  ist  der  seelenvolle  Ausdruck  und  die  starke 
dekorative  Wirkung  mit  den  denkbar  ein- 
fachsten Mitteln  nur  durch  Schwarz  und  Weiss, 
ohne  Mittelstufe  und  Schattierung,  hervor- 
gebracht. 

Wenn  man  sich  in  derartige  schlichte  Ent- 
würfe liebevoll  versenkt,  schult  man  das  Auge 
für  die  Erfordernisse  einer  guten  Monumental- 
malerei, wie  sie  sich  für  Gotteshäuser  empfiehlt. 

St. 

SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER 
VERGLAST? 

Von  MAX  HASAK,  Grunewald  bei  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Der  hl.  Gregor  von  Tours  ist  nicht  der 
einzige  aus  der  frühen  Merowingerzeit, 
welcher  das  Vorhandensein  verglaster  Fenster 
wiederholt  bezeugt;  sein  Zeitgenosse  Fortunatus 
von  Poitiers  (535 — 600)  erwähnt  in  seinen 
Gedichten  die  Glasfenster  verschiedener  Kirchen. 
Von  der  St.  Vinzenzkirche  vor  Paris,  dem 
späteren  St.  Germain  des  Pres  heisst  es : *) 
,, Prima  capit  radios  vitreis  oculatafenestris 
Artificisque  manu  clausit  in  arce  diem 
Cursibus  Aurorae  vaga  lux  laquearia  complet 
Atque  suis  radiis  et  sine  sole  micat." 

’)  V.  H.  C.  Fortunati,  Italici  presbyteri,  episcopi  Picta- 
viensis  carmina  nach  Brower.  Mainz  1603.  Bd.  II.  § 2. 


(Zuerst  nimmt  sie  die  Strahlen  auf  durch 
gläserne  Fenster,  wie  mit  Augen  ver- 
sehen, und  schliesst  den  Tag  durch  des 
Künstlers  Hand  in  der  Burg  ein.  Durch  den 
Lauf  der  Morgenröte  erfüllt  das  unbestimmte 
Licht  die  Decken  und  leuchtet  mit  seinen 
Strahlen  sogar  ohne  Sonne.) 

Von  der  Kirche  St.  Peter  und  Paul  zu 
Nantes  singt  Venantius: 

„Tota  capit  radios  patulis  oculata  fenestris 
et  quod  mireris  hic  foris,  intus  habes. 
tempore  quoredeunttenebrae  mihi  dicerefas  sit, 
mundus  habet  noctem,  detinet  aula  diem.“ 

(Das  Ganze  nimmt  die  Strahlen  auf  durch 
weite  Fenster,  wie  mit  Augen  versehen, 
und  was  du  hier  draussen  anstaunst,  hast  du 
innen.  Wenn  die  Finsternis  wiederkehrt,  wäre 
es  unrecht  von  mir,  zu  sagen,  die  Welt  habe 
Nacht;  die  Halle  hält  den  Tag  zurück.) 

In  der  Lebensbeschreibung  des  hl.  Abtes 
Filibert  von  Jumiöges  lesen  wir  zum  Jahre  684 
folgendes : x) 

,,Singula  perlecta  lux  radiat  fenestras, 
vitrum  penetrans,  lychnus  fovet  adspectus 
legentis." 

(Jedes  Licht  durchstrahlt  die  Fenster, 
indem  sie  das  Glas  durchdringt  badet 
die  Leuchte  die  Augen  des  Lesenden.) 

Der  Gründer  der  Abtei  Wiremouth  in 
England,  Abt  Benedikt,  beschaffte  sich  gegen 
700  Glasmacher  aus  Gallien.  Beda  (f  735) 
berichtet  wie  folgt:* 2) 

,,Nec  plus  quam  unius  anni  spatio  post 
fundatum  monasterium  interjecto  Benedictus, 
oceano  transmisso  Gallias  petens,  caementarios 
qui  lapideam  sibi  ecclesiam  juxta  Romanorum, 
quem  semper  amabat,  morem  facerent,  pos- 
tulavit,  accepit,  attulit.  — Proximante  autem 
ad  perfectum  opere,  misit  legatarios  Galliam 
qui  vitri  factores,  artifices  videlicet  Britan- 
niis  eatenus  incognitos,  ad  cancellandas 
ecclesiae  porticuumque  et  coenaculo- 
rum  eius  fenestras  adducerent.  Factumque 

*)  Mabillon.  Acta  sanctorum  Ord.  s.  Ben.  saec.  2 
cap.  7 ad  a.  684. 

2)  Beda.  Vitae  quinque  abbatum  Wiremuthensium.  ed. 
Stevenson.  1841.  S.  139  — 160. 
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est:  venerunt,  nec  solum  opus  postulatum 
compleverunt,  sed  et  Anglorum  ex  eo  gentem 
huius  modi  artificium  nosse  ac  discere  fecerunt, 
artificium  nimirum  vel  lampadis  ecclesiae 
claustris  vel  vasorum  multifariis  usibus  non 
ignobiliter  aptum.“ 

(Nicht  mehr  als  ein  Jahr  war  nach  der 
Gründung  des  Klosters  verflossen,  als  Benedikt 
über  das  Meer  setzte  und  nach  Gallien  ging. 
Er  suchte  Bauleute,  welche  ihm  eine  steinerne 
Kirche  nach  Art  der  Römer,  die  er  immer 
sehr  gern  gehabt  hatte,  errichten  sollten, 
forderte  sie  auf,  nahm  sie  an  und  brachte  sie 
mit.  Als  der  Bau  aber  an  das  Ende  kam, 
schickte  er  Boten  nach  Gallien,  welche  Glas- 
macher herbeiholen  sollten,  Künstler,  die 
nämlich  in  Britannien  bis  dahin  unbekannt 
waren,  um  die  Fenster  der  Kirche,  der 
Bogengänge  und  der  Speiseräume  mit 
Glasfenstern  zu  versehen.  Dies  geschah. 
Sie  kamen  und  stellten  nicht  nur  das  ge- 
forderte Werk  her,  sondern  lehrten  auch  dabei 
den  Engländern  diese  Art  Kunst  kennen,  eine 
Kunst,  welche  nicht  weniger  für  die  Lampen 
in  der  Kirche  und  den  Klostergebäuden  wie 
für  die  verschiedensten  Gefässe  zum  Gebrauche 
stattlichst  geeignet  ist.) 

In  diesem  Kloster  sind  also  nicht  bloss 
die  Kirchenfenster  verglast,  sondern  auch  die 
Fenster  der  Speisesäle  und  Kreuzgänge. 
Natürlich  war  dies  in  Gallien  und  Deutschland 
erst  recht  der  Fall.  Im  ganzen  Frankenreiche 
herrschte  zur  Zeit  der  Merowinger  eine  so 
reiche  Bautätigkeit,  dass  die  Bauten  Karls  des 
Grossen  nichts  als  eine  reife  Frucht  Jahr- 
hunderte alter  Bautätigkeit  und  eigenen  Bau- 
könnens sind.  Das  Aachener  Münster  als  ein 
Bauwerk  betrachten  zu  wollen,  das  allein  da- 
stände inmitten  barbarischen  Nichtkönnens, 
das  aus  Ravenna,  Byzanz  oder  dem  Morgen- 
land stamme,  heisst  die  Kultur  des  Merowinger- 
und  Karolingerreiches  völlig  verkennen. 

Aus  dieser  reichen  Bautätigkeit  im  Franken- 
reiche ist  dann  später  als  Tochterkunst  die 
romanische  Bauweise  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands erwachsen.  Die  deutsche  romanische 
Kunst  ist  nicht  aus  Italien  den  „barbarischen“ 
Deutschen  gebracht  worden.  DasUnzutreffendste 


bietet  in  dieser  Hinsicht  Reber:  „Die  byzan- 
tinische Frage  in  der  Architekturgeschichte“.  ’) 

So  erbittet  denn  auch  ein  Nachfolger  des 
Abtes  Benedikt  von  Wiremouth,  Gutberit 
(755 — 786),  Glasmacher  aus  Deutschland.  Er 
schreibt  an  Lullus  (f  786)  :2) 

„Si  aliquis  homo  in  tua  sit  parochia,  qui 
vitrea  vasa  bene  possit  facere,  cum  tempus 
adrideat,  mihi  mittere  digneris.  Aut  si  fortasse 
ultra  fines  est  in  potestate  cuiusdam  alterius 
sine  tua  parochia,  rogo  ut  fraternitas  tua  illi 
suadeat,  ut  ad  nos  usque  perveniat.  Quia 
eiusdem  artis  ignari  et  inopes  sumus.“ 

(Wenn  irgend  ein  Mann  in  Deinem  Bezirke 
ist,  welcher  gläserne  Gefässe  gut  machen 
kann,  so  bitte  mir  ihn  zu  schicken,  da  das 
Wetter  günstig  ist.  Oder  wenn  er  vielleicht 
ausserhalb  deines  Gebietes  im  Dienste  eines 
anderen  ist,  nicht  deinem  Bezirk  angehörig, 
so  bitte  ich,  dass  deine  Brüderlichkeit  ihm 
zurede,  dass  er  bis  zu  uns  komme,  da  wir 
seiner  Kunst  unwissend  und  ohnmächtig  sind.) 

So  berichtet  der  Mönch  von  St.  Gallen  in 
seinen  Erzählungen  vom  Bau  des  Aachener 
Münsters  ebenfalls  von  einem  höchst  geschickten 
Glaskünstler:3) 

„Erat  ibidem  alius  opifex,  in  omni  genere 
aeris  et  vitri  cunctis  excellentior.“ 

(Es  war  daselbst  ein  anderer  Werkmann,  der 
in  jeder  Art  des  Erzes  und  des  Glases  hervor- 
ragender als  die  anderen  war.) 

Derselbe  Monachus  Sangallensis  erzählt  (II,  2 1 ) 
von  Ludwig  dem  Frommen: 

„Quae  eius  liberalitas  usque  ad  infimos 
etiam pervenit ;adeout  Stracholfo  vitreario, 
servo  sancti  Galli,  totam  vestituram  suam  tune 
sibi  servienti  praeciperet  dari.“ 

(Diese  seine  Freigebigkeit  erstreckte  sich  bis 
auf  die  Untersten,  so  dass  er  befohlen  hatte, 
dem  Glasmacher  Stracholf,  dem  Hörigen 
des  hl.  Gallus,  welcher  ihm  damals  diente, 
seine  gesamte  Kleidung  zu  geben.) 

*)  Sitzungsbericht  der  philos.  usw.  Klasse  der  Kgl. 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  München  1903. 
Jahrg.  1902.  S.  463  ff. 

2)  Lullus.  Epistolae  .(Mon.  Germ  hist.  Epist.  III.  S.  207). 

3)  Jaffd.  Bibliotheca  rer.  Germ.  IV.  S.  700. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Redaktion:  S.  Staudhamer;  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.;  Druck  der  Verlagsanstalt 
vorm.  G.  J.  Manz,  Buch-  und  Kunstdruckerei ; sämtliche  in  München. 


Monatsblätter  für  christliche  Kunst  !.  Jahrgang,  3.  Heft,  Dezember  1908 

Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  Preis  für  den  Jahrgang  inkl.  Frankozustellung  M 3-— 


DIE  KUNST  AUF  DEM  LETZTEN 
KATHOLIKENTAGE 

Die  Generalversammlung  der  Katholiken 
Deutschlands,  die  vom  16.  — 20.  August 
in  Düsseldorf  tagte,  nahm  folgende  auf  die 
christliche  Kunst  bezügliche  Anträge  an : 

Förderung  der  christlichen  Kunst.  Die 
5 5 . Generalversammlung  empfiehlt  den  Beitritt 
zur  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst, 
welche  sich  bestrebt,  die  christlichen  Künstler 
tatkräftig  zu  fördern,  unkünstlerische  und  un- 
kirchliche Einflüsse  von  der  christlichen  Kunst 
fern  zu  halten,  für  Verbreitung  der  christlichen 
Kunst  zu  wirken. 

Schule  für  christliche  Kunst.  Die 
55.  Generalversammlung  begrüsst  mit  Genug- 
tuung die  Vereinigung  zur  Gründung  einer 
Schule  christlicher  Kunst  für  Künstler  und 
Kunstfreunde.  Sie  empfiehlt  die  Mitwirkung 
an  der  baldigen  Verwirklichung  der  Absichten 
dieser  Vereinigung,  von  der  ein  segensreicher 
Aufschwung  des  christlichen  Kunstlebens  und 
ein  bildender,  heilsamer  Einfluss  einer  edlen 
Kunst  auf  alle  Volkskreise  zu  erwarten  ist. 

Albrecht  Dürer- Verein.  Die  55.  General- 
versammlung der  Katholiken  Deutschlands  hat 
mit  Befriedigung  von  dem  erfolgreichen  Be- 
stehen des  Al  brecht-Dürer- Vereins  an  der  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  in  München  zur 
Förderung  talentvoller  junger  Künstler  Kennt- 
nis genommen;  sie  empfiehlt  den  Albrecht 
Dürer-Verein  der  Unterstützung  und  befür- 


wortet die  Bildung  ähnlicher  Vereine  an  anderen 
Akademien.  — 

In  seiner  Rede  über  unsere  Stellung  zur 
modernen  Kunst  und  Literatur  führte  Professor 
Dr.  Meyers-Luxemburg  u.  a.  aus,  die  Kunst 
sei  die  Bürgerin  zweier  W eiten,  der  sinnlich  mate- 
riellen und  der  geistig  idealen,  und  nur  in  der  Ver- 
bindung dieser  beiden  W eiten  werde  sie  die  W erke 
schaffen,  die  den  Fluss  der  Zeit  überdauern. 

Inmitten  der  materiellen  Strömung  unserer 
Zeit  sei  die  christliche  Weltanschauung,  die 
Kirche,  die  erprobte,  mächtige  Trägerin  geistiger 
Einflüsse,  und  sie  erfülle  die  neuen  Formen 
mit  ewig  jungem  Geiste  des  Christentums. 
Redner  erklärte: 

„Wir  Katholiken  sagen  in  vielen  Punkten 
unser  mea  culpa.  Wir  wissen,  dass  Selbst- 
zufriedenheit das  Werk  der  Toren  und  der 
Tod  allen  Fortschrittes  ist.  Aber  wir  brauchen 
doch  auch  nicht  ungerecht  zu  sein  gegen  uns 
selbst  und  gegen  das  tatsächlich  Bestehende. 
Auch  wir  halten  nicht  mit  zähem  Starrsinn 
fest  an  den  Formen  der  Vergangenheit ; wir 
ehren  die  alte  Kunst,  wir  grüssen  die  neue. 
Auch  wir  betonen,  dass  unsere  Kirchen  und 
Anstalten  sich  verschliessen  sollen  vor  einem 
handwerksmässigen  Kopieren  verbrauchter 
Stilformen  und  Typen,  dass  sie  sich  öffnen 
sollen  der  freischaffendenKünstlerpersöniichkeit. 
Nur  dass  es  Kunst  sei,  was  uns  geboten  wird, 
echte  persönliche  Kunst,  die  dem  religiösen 
Gedanken  und  dem  christlichen  Streben  ent- 
spricht, das  fordern  wir.“ 


ALTARLEUCHTER. 


Im  Verlaufe  seines  begeistert  aufgenommenen 
Vortrags  sagte  Professor  Dr.  Meyers  sodann, 
dass  wir  unter  Achtung  vor  der  Vergangen- 
heit, in  Heilighaltung  des  erworbenen  Kapitals 
„Söhne  des  Fortschrittes  und  der  neuen  Zeit“ 
sein  wollen.  Darum  seien  wir  im  Einver- 
ständnis mit  allen,  die  die  Kunst  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  machen  wollen  und  soweit 
ästhetische  Kultur,  Kunsterziehung  in  Volks- 
und Mittelschulen  dem  Geiste  des  Christen- 
tums nicht  widersprechen , seien  wir  mit 
Freuden  gewillt,  an  ihren  Bemühungen  teil- 
zunehmen. 

ALTARLEUCHTER. 

(Dazu  die  Abb.  S.  18 — 21) 

Das  Licht  hat  in  der  Kirche  nicht  bloss 
symbolische,  sondern  auch  praktische 
Bedeutung.  Es  soll  den  Kirchenraum  so  er- 
hellen, dass  die  Feier  des  Gottesdienstes  er- 
möglicht wird;  besonders  gilt  das  für  den 
Altarraum.  Zur  Erhellung  des  Altares  dienten 
ursprünglich  Öllampen,  die  über  oder  neben 
dem  Altar  aufgehängt  wurden,  in  romanischer 
Zeit  im  Ziborium.  Vom  11.  Jahrhundert  an 
erscheinen  Leuchter  auf  dem  Altartisch.  Die 
noch  erhaltenen  sind  zweckmässig  und  schön: 
zweckmässig,  weil  sie  niedrig  und  breitfüssig 
sind  und  einen  starken  Stachel  für  eine  grosse, 
dicke  Kerze  haben ; schön,  weil  sie  geschmack- 


voll proportioniert,  sauber  gearbeitet,  rein 
meist  in  Bronze  gegossen,  mit  feinem  Zierat 
und  oft  mit  köstlichem  Email  versehen  sind. 
Gleich  die  erste  Zeit  hat  also  den  Charakter 
eines  Altarleuchters  gut  getroffen.  Der 
Leuchter  stand  fest,  der  Priester  konnte  auf 
dem  Altar  sehen,  der  Leuchter  war  wirklich 
Träger,  Diener  der  Kerze. 

Auf  die  Altarmensa  kam  der  Altaraufsatz 
(Retabulum).  Er  wuchs  immer  mehr  in  die 
Höhe,  bis  wir  in  der  Barockzeit  ganze  Altar- 
ungetüme haben.  Damit  wuchsen  auch  die 
Altarleuchter ; sie  verloren  aber  dabei  die 
praktische  Bedeutung,  vielfach  die  schöne  Form 
und  das  gediegene  Material.  Die  Kerze  kam 
so  hoch  hinauf,  dass  es  unmöglich  war,  bei 
Gottesdiensten  in  nächtlichen  Stunden  zu 
sehen;  die  Form  verlor  oft  die  guten  Ver- 
hältnisse, und  übermässige  Zier  sollte  darüber 
hinwegtäuschen ; das  Material  wurde  versilbertes 
Messingblech  über  einem  Holzkerne.  Man  dart 
sagen:  der  Leuchter  war  Hauptsache  geworden, 
die  Kerze  Nebensache.  Zudem  trat  noch  ein 
anderer  Gegensatz  ein:  während  früher  das 
Altarkreuz  über  die  Leuchter  hinausragte,  muss 
später  fast  nach  dem  Altarkreuz  gesucht  werden, 
während  die  Leuchter  alles  am  Altäre  fast 
erdrücken. 

Ich  verlange  nicht,  dass  die  grossen  Leuchter 
aus  alter  Zeit  beseitigt  werden,  durchaus  nicht, 
denn  es  gibt  aus  dem  16. — 18.  Jahr- 
hundert eine  Menge  vorzüglich  ge- 
arbeiteter Altarleuchter.1)  Aber  für 
Neuerwerbungen  möchte  ich  auf  das 
Verhältnis  von  Kerze  und  Leuchter 
und  auf  den  Charakter  eines  Altar- 
leuchters hinweisen.  Ich  will  an  dieser 
Stelle  einen  Brief  eines  Mannes  ver- 
öffentlichen, der  für  die  bayerische 
Kunstgeschichte  einen  klangvollen 
Namen  hat.  Es  ist  ein  Brief  des 

')  Auch  solche,  deren  Abmessungen  ganz 
zweckmässig  sind.  So  sind  in  der  Aller- 
heiligen-Hof kirche  zu  München  an  Festtagen 
breit  und  kräftig  gehaltene  Renaissanceleuchter 
(Ende  d.  iö.  Jahrh.)  von  ausnehmender  Schön- 
heit der  Arbeit  in  Gebrauch,  die  nur  eine 
Höhe  von  0.235  in  und  0,32  m besitzen.  D.  R. 


Kgl.  Nationalmuseum  in  München. 


Zu  nebenstehendem  Artikel. 


SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER  VERGLAST? 


'0 


Herrn  Lyzealprofes- 
sors  Dr.  Sighart  in 
Freising  vom  14.  Au- 
gust 185g  an  den 
Kooperator  Philipp 
Leibig  , in  Prutting, 
der  damals  (1859) 
in  Schwabening  die 
Kirche’  baute : 

„Eben  war  H.  Kö- 
gelsberger bei  mir 
und  sagte  mir  Ihre 
Leuchterbestellung. 

Derselbe  wollte  schon 
um  120  fl  die  sechs 
got.  Leuchter  ver- 
silbert machen.  Aber 
erlauben  Sie  mir  eine 
bescheidene  Meinung  zu  äussern : 

1 . Lassen  Sie  doch  die  Leuchter  nicht  höher 
machen  als  2 '/2' ! Erst  in  der  Zopfzeit  sind  die 
unsinnigen  hohen  Altarleuchter  aufgekommen. 
Gotische  gab  es  nie  über  2 Fuss.  Denn  die 
Hauptsache  ist  die  Kerze,  die  soll  gross  und 
dick  sein,  nicht  der  Leuchter,  sonst  ist  der 
Stiefel  grösser  als  der  Mann. 

2.  Lassen  Sie  die  Leuchter  vergolden!  Die 
silbernen  sind  nicht  dem  Stil  entsprechend, 
nie  hatte  man  silberne.  Sie  verschwinden  an 
einem  got.  reichgefassten  Altar  ganz.  Ein 
gut  vergoldeter  kostet  32  fl  in  der  Grösse  der 
Zeichnung;  lassen  Sie  einstweilen  4 machen, 
oder  bleiben  Sie  zwei  schuldig  auf  das  Budget 
des  Nächstjahres.  Der  Meister  ist  damit  zu- 
frieden. Aber  nur  keine  Halbheit!  Bis  Micheli 
soll  alles  fertig  werden.  Sie  haben  dann 
etwas,  was  tadellos  ist!  Halbsilber  und  teil- 
weise vergoldet  ist  scheckig  und  passt  auch 
nicht. 

Also  haben  Sie  die  Güte,  nochmal  hohen 
Rat  zu  halten  und  den  Senatusconsult  hier 
anzuzeigen.  Ich  komme  gewiss  noch  heuer, 
um  Ihre  hl.  Schöpfung  zu  schauen!“ 

Dieser  Brief  klingt  für  jene  Zeit  ganz  modern. 
Wir  könnten  ihn  ganz  annehmen,  wenn  auch 
das  Material  mehr  Berücksichtigung  gefunden 
hätte  und  statt  „gotisch“  vielleicht  „im  Zeit- 
empfinden“ stünde. 


ROMANISCHE  LEUCHTER  (XII.  JAHRH.) 

Kgl.  Nationalmuseum  in  München. 

Früher  ging  das  Mass  der  Altarleuchter  mit 
dem  Wachstum  des  Altarhochbaues.  Vielleicht 
werden  diese  Aufbauten  sich  wieder  heilsam 
beschränken,  damit  das  Mass  der  Leuchter 
wieder  zweckmässiger  werden  kann.  Die  gute 
Wirkung  der  Leuchter  hängt  nämlich  mit 
ihrer  Umgebung  eng  zusammen.  Und  sind 
die  Leuchter  wieder  niedriger,  brauchen  wir 
für  das  Buch  bei  winterlichen  Frühgottes- 
diensten keinen  Buchleuchter  mehr,  es  findet 
sich  eher  wieder  die  Form  und  das  Verhältnis 
zwischen  Fuss,  Schaft  und  Traufschale,  es 
findet  sich  jene  Form,  welche  uns  sagt,  dass 
der  Leuchter  in  erster  Linie  ein  treuer  Diener 
der  Kerze  ist.  Mag  das  Material  je  nach  den 
Mitteln  Holz  oder  Metall  sein,  unsere  Zeit  des 
entwickelten  Kunstgewerbes  findet  dafür  auch 
seine  Form,  ohne  gerade  ins  Romanische  ver- 
verfallen  zu  müssen.  A.  Wenig. 

SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER 
VERGLAST? 

Von  MAX  HASAK,  Grunewaid  bei  Berlin. 
(Fortsetzung.) 

Ge  Namen  zweier  weiterer  Glasmacher 
haben  sich  in  einer  Urkunde  Karls  des 
Kahlen  vom  Jahre  863  erhalten.  Er  bestätigt 
für  St.  Amand  d’Elnon:1) 


D 


*)  Bouquet.  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de 
la  France.  VIII.  587. 
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SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER  VERGLAST? 


ROMANISCHER  LEUCHTER  (XII.  JAHRH.) 

Kgl.  Nationalmuseum  in  München.  — Zum  Artikel  S.  i8. 


,,  . . et  in  Diptiaco  mansum  unum  cum 
vitreario  Baldrico;  et  in  Barisiaco  mansum 
dimidium  cum  ipso  vitreario  Ragerulfo, 
cum  uxoribus  et  infantibus  eorum.“ 

(.  . und  in  Diptiac  eine  Hufe  mit  dem 
Glasmacher  Baldrich;  und  in  Barisiac  eine 
halbe  Hufe  mit  dem  Glas macher  Ragerulf 
selbst  und  mit  den  Frauen  und  Kindern  der- 
selben.) 

Der  gelegentlichen  Erwähnung  verglaster 
Fenster  im  9.  Jahrhundert  begegnen  wir  häufig. 

Über  den  von  Ansegis,  dem  Abt  von  Flavigny 
und  S.  Wandrille  (807 — 833)  erbauten  Schlaf- 
saal berichten  die  Gesta  abbatum  Fontanell. 
c.  17  zum  Jahr  823  : *) 

„ . . continentur  in  ipsa  domo  desuper  fe- 
nestrae  vitreae.“ 

( . . In  diesem  Hause  sind  oben  Glas- 
fenster.) 

l)  Mon.  Germ.  hist.  Script.  II.  S.  293. 


Heribald  von  Auxerre  (f  857)  stellt  seine 
Kirchen  wieder  her : J) 

■ „ . . ecclesiam  s.  Stephani  et  parietibus  et 

laquearibus  renovavit,  vitreis  quoque  ac  pic- 
turis  optimis  decoravit.  . . basilicam  s.  Mariae 
laquearibus,  picturis  et  vitreis  renovavit.“ 

( . . Die  Kirche  des  hl.  Stephan  stellte  er 
in  Wänden  und  Decken  wieder  her  und  zierte 
sie  mit  Glasfenstern  wie  auch  mit  den 
schönsten  Malereien.  . . Die  Basilika  der  hl. 
Maria  erneuerte  er  in  Decken,  Malereien  und 
Glasfenstern.) 

Auch  in  Lüttich  hatte  man  zwischen  840 
und  855  Glasfenster:2) 

„Haec  domus  est  Domini,  vitreis  oculata 

fenestris 

Quam  Phoebus  lustrat  radiis  et  crine  sereno.“ 

(Dies  Haus  ist  des  Herrn,  durch  Glas- 
fenster  wie  mit  Augen  versehen,  welches 
Phöbus  durch  leuchtet  mit  Strahlen  und  hellem 
Schein.) 

Um  das  Jahr  790  führen  die  Libri  Carolini 
das  Glasmosaik  als  etwas  Uebliches  an  : 

„Si  quis  ligneam  domum  aedificans  si  parietes 
cupit  marmoreis  exornare  tabulis  aut  variare 
multicoloribus  vitri  frustulis,  dum  cernit 
ligno  eadem  metalla  per  naturam  minime  posse 
cohaerere,  spretis  his  metallis  quae  ligno  per 
naturam  cohaerere  nequaquam  possunt,  lignis 
denuo  conatur  perficere.  “ 3) 

(Wenn  einer  ein  hölzernes  Haus  baut  und 
die  Wände  mit  marmornen  Tafeln  zu  verzieren 
wünscht  oder  mit  vielfarbigen  Glasplätt- 
chen zu  färben,  und  er  sieht,  dass  diese 
Metalle  dem  Holze  naturgemäss  nicht  anhaften 
können,  so  versucht  er,  nachdem  diese  Metalle 
abgefallen  sind,  die  dem  Holze  naturgemäss 
garnicht  anhaften  können,  es  von  neuen  mit 
den  Hölzern  fertig  zu  bringen.) 

Flodoard  (f  966)  rühmt  von  Hinkmar  von 
Rheims : 

„Tecta  templi  plumbeis  cooperuit  tabulis, 
ipsumque  templum  pictis  decoravit  cameris, 

1)  Mabillon.  Act.  Ss.  Ord.  s.  Ben.  IV.  II.  S.  577. 

2)  v.  Schlosser.  Schriftquellen  zur  Gesch.  d.  karol. 
Kunst.  S.  69. 

s)  Libri  Carolini  III.  30. 
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fenestris  etiam  illustravit  vitreis,  pavi- 
mentis  quoque  stravit  marmoreis.“  *) 

(Die  Dächer  des  Tempels  deckte  er  mit  Blei- 
tafeln ein  und  den  Tempel  selbst  verzierte  er 
mit  Decken,  erleuchtete  ihn  auch  durch 
Glasfenster  und  legte  ebenso  marmorne  Fuss- 
böden.) 

Dass  das  Verschliessen  der  Fenster  mit  Glas 
auch  in  Italien  zurZeit  Theodorichs  d.  Gr.  nicht 
bloss  ein  Nachklingen  antiken  Könnens  ge- 
wesen ist,  welches  dann  verloren  gegangen  ist, 
um  erst  später  wieder  erfunden  zu  werden,  zeigen 
die  folgenden  Nachrichten.  Anastasius  Biblio- 
thecarius  schreibt  von  Leo  III.  (795 — 816):2) 

„Praefatus  vero  pontifex  in  Basilica  Domini 
nostri  Jesu  Christi,  quae  appellatur  Constan- 
tiniana  . . . simul  et  fenestras  de  apsida 
ex  vitro  diversis  coloribus  conclusit,  atque 
decoravit.  Et  alias  fenestras  Basilicae  ex 
metallo  Cypsino  reparavit.“ 

(Der  vorbesagte  Pontifex  aber  schloss  in  der 
Basilika  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  genannt 
die  Konstantinische  . . . sowohl  die  Fenster 
der  Apsis  mit  Glas  von  verschiedenen 
Farben  und  verzierte  sie;  auch  die  anderen 
Fenster  der  Basilika  stellte  er  aus  Gips  wieder 
her.) 

In  ähnlicher  Weise  sorgt  Leo  III.  für  St.  Paul 
und  St.  Peter : 3) 

„Nec  non  et  fenestras 
ipsius  Ecclesiae  (S.  Paul) 
mirae  pulchritudinis  ex  me- 
tallo cypsino  decoravit  . . . 
nec  non  et  fenestras  ipsius 
Ecclesiae  (S.  Peter)  ex  me- 
tallo cypsino  decoravit.“ 

(Auch  die  Fenster  dieser 
Kirche  (St.  Paul)  verzierte 
er  in  wunderbarer  Schönheit 

*)  FlodoardiPresbyteri  Ecclesiae 
Remensis  canonici  historiarum  eius- 
dem  Ecclesiae  Libri  IV.  Cura  Sir- 
mondi  S.  J.  Paris.  1611.  S.  160. 

2)  Muratori.  Rerum  Italic. 

Script.  Band  3.  S.  208  und  200  ff. 

Mailand.  1723. 

3)  Muratori.  Rerum  Italic. 

Script.  Band  3.  S.  208  und  200  ff. 

Mailand.  1723 


mit  Gips  . . . ferner  schmückte  er  auch  die 
Fenster  dieser  Kirche  (St.  Peter)  mit  Gips.) 

„Et  alias  fenestras  de  vitro  diversis 
coloribus  decoravit.“ 

(Und  andere  Fenster  schmückte  er  mitGlas 
in  verschiedenen  Farben.) 

Von  Benedikt  III.,  der  856  die  Kirche 
St.  Maria  in  Trastevere  erneuerte,  heisst  es: 

„Fenestras  vero  vitreis  coloribus  et  pic- 
tura  musivi  decoravit.“ 

(Die  Fenster  aber  schmückte  er  mit  gläsernen 
Farben  und  Mosaikmalerei.) 

Hier  wird  also  wie  bei  den  Glassplättchen 
der  Libri  Carolini  schon  buntes,  mosaikartig 
zusammengesetztes  Glas  in  den  Fenstern  er- 
wähnt. Dass  buntes  Glas  allgemein  bekannt 
war,  zeigte  die  Beschreibung  Rabans.  Auf  den 
Verschluss  der  Fenster  mit  durchsichtigem  Gips 
kommen  wir  noch. 

Die  Bauordnung  von  Farfa  zwischen  1039 
und  1048  spricht  überall  von  verglasten 
Fenstern : 

„Ecclesiae  longitudinis  140  pedes,  altitudi- 
nis  43,  fenestrae  vitreae  160.  Capitulum 
vero  45  p.  longitudinis,  latitudinis  34,  ad 
orientem  fenestrae  3,  contra  septentrionem  3, 
contra  occidentem  1 2 balcones,  et  per  unum- 
quemque  afixe  in  eis  duo  columpnae.  Audi- 
torium 30  p.  longitudinis.  Camera  vero  90  p. 


GOTISCHE  LEUCHTER 

Kgl.  Nationalmuseum  in  München.  — Zum  Artikel  S.  18. 
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longitudinis.  Dormitorium  longitudinis  160  p., 
lat.  34,  omnes  vero  fenestrae  vitreae 
quae  in  eo  sunt  97,  et  omnes  habent 
in  altitudine  staturam  hominis,  quan- 
tum  se  potest  extendere  ad  summi- 
tatem  digiti,  lat.  vero  p.  duo  et  semis- 
sem  unum;  . . . Refectorium  longitudinis 
pedes  90,  latitudinis  25,  altitudinem  muro- 
rum  23,  fenestrae  vitreae  quae  in  eo  sunt 
ex  utraque  parte  8,  et  omnes  habent 
altitudinis  pedes  5,  latitudinis  3,  . . , 
Juxta  istam  sit  depositam  alia  cella,  ubi  auri- 
fices  vel  inclusores  seu  vitrei  magistri  con- 
veniant  ad  faciendam  ipsam  artem.“  ]) 

(Die  Länge  der  Kirche  140  Fuss,  dieHöhe43, 
verglaste  Fenster  160.  Der  Kapitelsaal 
aber  45  F.  Länge,  Breite  34,  nach  dem  Osten 
3 Fenster,  gegen  Norden  3,  gegen  Westen 
12  balcones  und  in  jedem  von  ihnen  zwei 
feste  Säulen  Das  Auditorium  30  F.  Länge, 
die  Kamera  aber  90  F.  Länge.  Der  Schlaf- 
saal 160  F.  Länge,  Breite  34  F.,  alle  Fenster 
aber,  welche  in  ihm  sind,  verglast  97 
und  alle  haben  zur  Höhe  die  Gestalt  des 
Menschen,  soweit  er  sich  ausstrecken 
kann  bis  zur  Spitze  des  Fingers,  die 
Breite  aber  2 F.  und  einen  halben  . . . 
Der  Speisesaal  von  einer  Länge  von  90  Fuss, 
Breite  25,  Höhe  der  Mauern  23,  Glasfenster, 
welche  in  ihm  sind,  auf  jeder  Seite  8 
und  alle  haben  5 F.  Höhe,  3 F.  Breite  . . . 
Neben  diesem  sei  ein  anderer  Raum,  wo  die 
Goldschmiede,  wiedieSteinfasser  oder  die  Glas- 
mach er  hinkommen,  ihre  Kunst  zu  betreiben.) 

Wie  in  Farfa,  so  waren  auch  vor  1087  in 
Monte  Cassino  die  Fenster  verglast:2) 

„c.  10.  (Desiderius).  Super  haec  nichil  mora- 
tus  pari  tenore  vetus  capitulum  funditus  diruens, 
novum  construxit  illudque  gipsea  urna  in  giro 
vitreisque  fenestris  at  pulchro  satis  varior. 
marmorum  pavimento  decorans,  tegulis  nichilo- 
minus  cooperuit,  et  nimis  venusta  diverso- 
rum  colorum  varietate  depinxit  . . . 

')  Monumcnta  Germaniae  historica.  Script.  XI.  Han- 
nover 1854.  (Ordo  Farfensis.)  S.  546  fr. 

3)  Monumenta  Germaniae  historica.  Script.  VII.  (Chro- 
nica Mon.  Casinensis  III)  cap.  10,  29,  33,  34.  Han- 
nover 1846. 


c.  29.  Fenestras  omnes  tarn  navis 
quam  tituli  plumbo  simul  ac  vitro  com- 
pactis  tabulis  ferroque  connexit  inclu- 
sit.  has  vero,  que  in  lateribus  utriusque  por- 
ticus  sitae  sunt,  gipseas  quidem,  sed  similis 
fere  decoris  exstruxit. 

c.  33.  (Refectorium).  Habet  autem  a latere 
merid.  fenestras  14,  a septentr.  vero  2 
tantum,  2 quoque  rotundas  in  frontibus 
sing,  et  circa  pulpitum  3,  omnes  vitro, 
gipso  ac  plumbo  insigniter  laboratas.  . . 
(Capituli  aedes)  habet  autem  a latere  uno 
fenestr.  vitreas  speciosissimas  9,  ab  altero 
totidem,  a frontispicio  aquilon.  3 rotundas, 
ab  austr.  2 aeque  rot  . . . Est  autem  praed. 
bas.  instituta  ad  utilitatem  infirmor.  fratrum, 
lignis  quid,  et  tegulis  firmiss.  contignata, 
fenestris  vitreis  optime  decorata  . . . 

c.  34.  Porticus  etiam  utriusque  parietes  in 
sedecim  cubitorium  altitudine  erigens  fenes- 
tris quattuor  et  quattuor  totidemque  ab  altero 
distinxit  et  illas  quidem,  quae  in  navi  sunt, 
plumbo  simul  et  vitro  compactis  tabulis 
ferro  ligatis  inclusit;  in  frontispicio  porro 
eiusdem  ecclesiae  fenestras  tres  ac  unam 
in  absida  distinguens  similis  decoris  patrari 
mandavit,  illas  autem,  quae  in  porticibus  sunt, 
gipseas  quidem,  pari  vero  decore  construxit.“ 
[Dabei  hielt  er  — Abt  Desiderus,  f 1087 
als  Papst  Viktor  III.  — sich  nicht  auf,  son- 
dern riss  in  gleicher  Weise  das  alte  Kapitel- 
haus nieder,  erbaute  ein  neues  und  verzierte 
es  mit  einer  Urne  aus  Gips  im  Umgang  mit 
Glasfenstern  wie  mit  einem  durch  die  ver- 
schiedenen Marmorarten  sehr  schönen  Fuss- 
boden.  Ebenso  deckte  er  es  mit  Ziegeln  ein 
und  malte  es  über  die  Massen  schön  in  Ab- 
wechslung der  verschiedenen  Farben  aus. 

c.  29.  Alle  Fenster  des  Schiffes  wie 
des  Chores  schloss  er  mit  festen  Tafeln 
aus  Glas  und  Blei,  die  durch  Eisen  ver- 
bunden waren.  Die  aber,  welche  an  den 
beiden  Seitenschiffen  sind,  machte  er  zwar 
in  Gips,  aber  fast  ähnlich  verziert. 

c.  33.  (Der  Speisesaal.)  Er  hat  aber  an 
der  Südseite  14  Fenster,  an  der  Nordseite 
aber  nur  2,  auch  2 runde  an  den  ein- 
zelnen Fronten  und  über  dem  Pult  3,  alle 
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aus  Glas,  Gips  und  Blei  ausgezeichnet  ge- 
arbeitet . . . 

(Das  Kapitelhaus)  hat  aber  an  der  einen 
Seite  9 der  schönsten  Glasfenster,  auf 
der  anderen  ebenso  viel,  an  dem  Nord- 
giebel 3 runde  und  an  der  Südseite  ebenfalls 
2 runde  . . . 

Die  vorbesagte  Basilika  ist  aber  zum  Ge- 
brauch der  kranken  Brüder  mit  Holz  und 
Ziegeln  aufs  festeste  überdacht,  mit  Glas- 
fenstern bestens  verziert  . . . 

c.  34.  Die  Mauern  beider  Seitenschiffe 
führte  er  auch  16  Ellen  hoch  auf  und  zeichnete 
sie  durch  vier  und  vier,  und  ebenso  viel 
Fenster  auf  der  anderen  Seite  aus;  und  die, 
welche  im  Schiff  sind,  schloss  er  ebenfalls 
durch  feste  Tafeln  aus  Blei  und  Glas, 
die  durch  Eisen  verbunden  waren.  In 
der  Vorderansicht  dieser  Kirche  Hess  er  weiter- 
hin drei  Fenster  und  eins  in  der  Abside, 
das  sich  durch  ähnliche  Verzierung  auszeich- 
nete, herstellen.  Die  aber,  welche  in  den 
Seitenschiffen  sind,  stellte  er  zwar  in  Gips 
her,  aber  in  ähnlicher  Verzierung.) 

Diese  Erzählung  ist  nach  zwei  Richtungen 
hin  besonders  lehrreich.  Erstens,  dass  die 
Verglasung  in  Blei  zwischen  Eisenstangen 
wie  im  späteren  Mittelalter  geschieht;  ander- 
seits dadurch,  dass  die  Fenster  auf  billigere 
Weise  durch  Gips  geschlossen  wurden.  Dieser 
Gips  ist  ersichtlich  durchsichtiges  „Marien- 
glas“, bei  den  Alten  lapis  specularis  genannt. 
Den  Glasfenstern  vorher  gehen  die  specularia. 
Der  hl.  Isidor  von  Hispalis  (f  626)  schreibt: 
„Gipsum  cognatum  calci  est  . . . Omnium 
autem  Optimum  lapis  specularis.“  x) 

[Der  Gips  ist  ein  Verwandter  des  Kalkes  . . . 
Der  beste  von  allen  ist  der  durchsichtige 
Stein.] 

Lactanz  [f  er.  340]  schreibt: 

„Verius  et  manifestius  est,  mentem  esse, 
quae  per  oculos  ea,  quae  sunt  opposita,  tran- 
spiciatquasi per  fenestram  lucente  vitro  aut 
speculari  lapide  obductam.“2) 

[Richtiger  und  klarer  ist  es,  dass  es  der 
Geist  ist,  welcher  durch  die  Augen  das,  was 

1)  Isidori  Originum  . . libri  XX.  16.  Buch.  Kap.  3. 

2)  Lactantius.  De  opificio  Dei  c.  8. 


vor  denselben  ist,  sieht  wie  durch  ein  aus 
hellem  Glas  oder  durchsichtigem  Stein 
vorgelegtes  Fenster.] 

Der  hl.  Hieronymus  kennt  auch  die  dritte 
Art  des  Verschlusses,  wie  sie  in  den  warmen 
Ländern  (Ägypten)  noch  gebräuchlich  ist:1) 

„Fenestrae  quoque  erant  factae  in  modum 
retis  ad  instar  cancellorum,  ut  non  speculari 
lapide  nec  vitro,  sed  lignis  interrasili- 
bus  et  vermiculatis  includerentur.“ 

[Die  Fenster  waren  in  Art  eines  Netzes 
wie  Gitter  gemacht,  so  dass  sie  nicht  mit 
durchsichtigem  Stein  oder  Glas,  son- 
dern mit  geschnitzten  und  gedrehten 
Hölzern  geschlossen  waren.] 

In  den  italienischen  Kirchen  haben  sich  ja 
eine  grössere  Zahl  ähnlich  durchlochter  und 
durchbrochener  Marmortafeln  erhalten,  welche 
die  Lichtzufuhr  besorgten. 

Schliesslich  sei  noch  die  reizende  Geschichte 
aus  St.  Gallen  angefügt,  dass  die  Profan- 
fenster grosse  Flügel  besassen,  welche  man 
öffnen  konnte.  Eckehart  erzählt:  2) 

„Erat  tribus  illis  inseparabilibus  consuetudo, 
permisso  quidem  prioris  in  intervallo  laudum 
nocturno  convenire  in  scriptorio  collationesque 
tali  horae  aptissimas  de  scripturis  facere.  At 
Sindolfus  sciens  horam  et  colloquia,  quadam 
nocte  fenestrae  vitreae  cui  Tuotilo  asse- 
derat,  clandestinus  foris  appropriat  aureque 
vitro  affixa,  si  quid  rapere  posset  quod  depra- 
vatum  episcopo  traderet,  auscultabat.  Senserat 
illum  Tuotilo,  homo  pervicax  lacertisque  con- 
fisus,  latialiterque,  quo  illum,  qui  nichil  intelli- 
geret,  lateret,  compares  ailoquitur.  Adest  ille, 
inquit,  et  aurem  fenestrae  affixit.  Sed  tu 
Notker,  quia  timidulus  es,  cede  in  ecclesiam, 
Raperte  autem  mi,  rapto  flagello  fratrum, 
quod  pendet  in  pyrali,  deforis  accurre.  Ego 
enim  illum,  cum  appropinquare  te  sensero, 
vitreo  citissime  redaperto,  captum  capillis 
ad  meque  pertractum  violenter  tenebo.  Tu 
autem  anime  mi ! confortare  et  esto  robustus, 
flagelloque  illum  totis  viribus  increpita,  et 
Deum  in  illo  ulciscere.  Ille  vero,  sicut  semper 

9 Hieronymus  über  Ezechiel  cap.  41  v.  16. 

2)  Ekkehardi  IV.  Casus  s.  Galli.  cap.  3.  Monumenta 
Germaniae  historica.  Skript  II.  S.  05. 
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erat  ad  disciplinas  acutissimus,  modeste  exiens, 
rapto  flagello  cucurrit  celerrimus,  hominemque 
intra  capite  tractum,  totis  viribus  a dorso 
ingradinat.  “ 

[Die  drei  Unzertrennlichen  hatten  die  Ge- 
wohnheit, und  zwar  mit  Erlaubnis  des  Priors, 
während  der  Pause  zwischen  den  nächtlichen 
Laudes  im  Schreibsaal  zusammen  zu  kommen 
und  die  für  eine  solche  Zeit  am  besten  pas- 
senden Vergleichungen  der  Abschriften  vor- 
zunehmen. Sindolf  nun,  welcher  die  Stunde 
dieser  Besprechungen  kannte,  nahte  sich  eines 
Nachts  dem  Glasfenster  von  aussen  heim- 
lich, an  welchem  Tuotilo  sass,  und  drückte 
das  Ohr  an  das  Glas,  ob  er  nicht  etwas 
hören  möchte,  was  er  dem  Bischof  verderbt 
wieder  erzählen  könnte.  Tuotilo  hatte  ihn 
gemerkt.  Er  war  ein  starker  Mann,  der  auf 
seine  Muskeln  vertraute;  nach  der  Seite  zu, 
damit  es  jenem,  welcher  nichts  verstand,  ver- 
borgen blieb,  sprach  er  zu  seinen  Gefährten: 
Jener  ist  da  und  hat  sein  Ohr  ans  Fenster 
gedrückt.  Du,  Notker,  weil  du  etwas  furcht- 
sam bist,  geh  in  die  Kirche;  du  aber  Rapert 
komme  von  aussen  zu  mir,  nachdem  du  die 
Geissei  der  Brüder  geholt  hast,  welche  im 
Warmsaal  hängt.  Ich  will  ihn  nämlich,  wenn 
ich  dich  kommen  merke,  nachdem  ich  den 
Glasflügel  schnellstens  geöffnet  habe, 
an  den  Haaren  fassen,  zu  mir  hereinziehen 
und  ihn  festhalten.  Du  aber,  oh  mein  Geist, 
sei  stark  und  fest,  und  lasse  mit  allen  Kräften 
die  Geissei  auf  ihn  niedersausen,  dass  Gott 
an  ihm  gerächt  werde.  Jener  aber,  der  immer 
scharf  an  Gehorsam  gewohnt  war,  nahm  die 
Geissei,  lief  schnell  zurück  und  bearbeitete  den 
mit  dem  Kopf  hineingezogenen  Menschen  mit 
aller  Kraft  auf  den  Rücken.]  (Schluss  folgt.) 

VEREINSGABE 

DER  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  FÜR  CHRIST- 
LICHE KUNST  PRO  1908. 

Statutengemäss  erhalten  die  Mitglieder  der 
Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
als  jährliche  Vercinsgabe  eine  Mappe  von  vor- 
nehmen und  unter  Überwachung  durch  Künstler 
hergestcllten  Reproduktionen  nach  religiösen 
Schöpfungen  der  Künstler- Mitglieder.  Die 


Mappe  wird  in  grossem  Format  ausgegeben, 
um  eine  möglichst  getreue  und  instruktive 
Wiedergabe  bieten  zu  können;  sie  enthält 
gewöhnlich  11  bis  12  Einzel blätter  in  den 
besten  modernen  Reproduktionstechniken  und 
20  bis  30  Abbildungen  im  Text,  darunter 
eine  grössere  Anzahl  ganzseitige.  Der  Text 
erstreckt  sich  auf  Einführung  in  die  Kunst- 
werke und  auf  biographische  Mitteilungen, 
welche  für  die  zeitgenössische  Kunstgeschichte 
sehr  wertvoll  sind.  Die  grossen  Tafeln  mit 
hervorragend  schönen  Heliogravüren,  Licht- 
drucken oder  Mezzotintoblättern  werden  mit 
Vorliebe  auch  als  Wandschmuck  verwendet. 
Doch  besteht  der  eigentliche  Zweck  der  Mappe 
nicht  darin,  einen  künstlerischen  Wandschmuck 
zu  bieten;  letzterer  Zweck  wird  von  der  Ge- 
sellschaft mehr  durch  die  jährliche  Verlosung 
angestrebt  und  erreicht.  Die  Jahresmappe  soll 
vielmehr  ein  in  sich  abgeschlossenes  Dokument 
des  zeitgenössischen  Schaffens  auf  dem  er- 
habenen Gebiete  der  christlichen  Kunst  bilden. 
Sie  soll  den  Kunstfreunden  sagen,  welche 
Künstler  dieses  Feld  bebauen,  soll  ihnen  zeigen, 
was  die  lebenden  Meister  zu  leisten  vermögen, 
soll  sie  von  der  Afterkunst  der  Kunstanstalten 
und  sonstiger  Unberufener  abwendig  machen, 
soll  sie  für  Pflege  der  christlichen  Kunst  be- 
geistern. 

Im  Jahre  1893  wurde  die  erste  Jahresmappe 
ausgegeben  und  in  den  letzten  Monaten  wurde 
die  jüngste  (die  XVI.)  versandt.  Eine  stolze 
Reihe  ausgezeichneter  Kunstwerke  liegt  in 
diesen  XVI  Publikationen  vor  Augen,  und 
wer  sehen  will,  sieht,  wie  ungerecht  die  vielfach 
beliebten  absprechenden  Urteile  über  die 
heutige  christliche  Kunst  und  gegen  die  ein- 
zelnen Vertreter  derselben  sind. 

Die  Katholiken  können  stolz  darauf  sein, 
eine  gar  nicht  geringe  Schar  bedeutender 
christlicher  Meister  zu  besitzen.  Mögen  andere 
sie  verkennen,  ihre  Werke  unterdrücken  — um 
des  christlichen  Gehaltes  willen  — , aber  wir 
wollen  sie  schätzen,  aufmuntern,  fördern.  Die 
heurige  Jahresmappe  enthält  11  Foliotafeln 
und  23  Abbildungen  im  Text,  nach  Werken 
von  24  Vertretern  der  Malerei,  Bildhauerei 
und  Architektur. 
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SEIT  WANN  SIND  DIE  FENSTER 
VERGLAST? 

Von  MAX  HASAK,  Grunewald  bei  Berlin. 
(Schluss.) 

Was  die  Glasmalerei  betrifft,  so  fliessen 
die  Quellen  spärlicher,  doch  lässt  sich 
zeigen,  dass  schon  vor  dem  Jahre  1000  die- 
selbe bekannt  und  geübt  war.  In  der  2.  Lebens- 
beschreibung des  hl.  Ludger,  Bischofs  von 
Münster,  welcher  809  stirbt,  wird  erzählt,  wie 
eine  Blinde  während  des  Nachtgottesdienstes 
sehend  wird.  (Die  Lebensbeschreibung  be- 
findet sich  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
fol.  28.  b,  und  ist  kurz  nach  864  abgefasst.) x) 

„Et  primo  quidem  se  posse  candelas  cernere 
ardentes  laetabunda  exclamavit,  postmodum 
aurora  jam  rubescente  at  luce  paulatim 
per  fenestras  irradiante  imagines  in  eas 
factas  monstrare  digito  cepit.“ 

(Und  zuerst  nämlich  rief  sie  freudenvoll  aus, 
sie  könne  die  brennenden  Lichter  sehen ; dar- 
auf, als  die  Morgenröte  schon  leuchtete  und 
das  Licht  allmählich  durch  die  Fenster 
strahlte,  fing  sie  an  mit  ihrem  Finger  die 
Bilder  in  ihnen  zu  zeigen.) 

Von  Adalbero,  einem  Erzbischof  von  Rheims, 
968 — 89  berichtet  Richer: 

„Ouam  fenestris  diversas  continenti- 
bus  historias  dilucidatam,  campanis  mugi- 
entibus  acsi  tonantem  dedit.“* 2) 

’)  Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  1880.  (Abhand- 
lung von  Nordhoff.)  S.  461. 

2)  RicheriHistoriarum  quat.libri.  Reims.  1855.  lib. III.  c.23. 


(. . . die  er  durch  Fenster,  welche  ver- 
schiedene Geschichten  enthielten,  er- 
leuchtet hatte,  machte  er  durch  dröhnende 
Glocken  wie  donnernd.) 

Aus  Dijon  berichtet  das  Chron.  s.  Benigni 
Divion.  zum  Jahr  IOOI  : 

„s.  Pascasia  virgo  . . . Cumque  immobilis 
in  fide  Christi  persisteret  primo  carceris  af- 
flicta  squalore:  postea  pro  confessione  Dei- 
tatis  sententia  fuit  multata  capitali ; ut  quaedam 
vitrea  antiquitus  facta  et  usque  ad  nostra 
perdurans  tempora  eleganti  praemonstrabat 
pictura.  *) 

(Die  hl.  Paschasia  . . . Da  sie  fest  im  Glauben 
Christi  beharrte,  wurde  sie  zuerst  mit  dem 
Schmutz  des  Gefängnisses  gepeinigt,  später 
wegen  des  Bekenntnisses  der  Gottheit  zur 
Enthauptung  verurteilt,  wie  es  ein  Glas- 
fenster, in  alter  Zeit  gemacht  und  bis  auf 
unsere  Zeiten  überdauernd,  in  schöner 
Malerei  zeigte.) 

Aus  Tegernsee  hat  sich  um  das  Jahr  1000 
folgendes  Dankesschreiben  erhalten : 2) 

„Dignissimo  Comiti  Arnoldo,  gloria  mul- 
timodarum  virtutum  ubique  diffamato  Abbas, 
Gozbertus  fratrumque  sibi  subjectorum  con- 
ventus  sedulitatem  precaminum  et  salutem  in 
Domino.  Fidelissimae  devotionis  exercitia,  quae 
tarn  longi  temporis  nobis  ac  nostris  a vobis 
infatigabiliter  diversitate  laborum  magnitudine- 

J)  D’Achery  spicilegium.  Paris  1723,  II.  S.  383. 

2)  Pez  und  Hüber.  Codex  diplomatico-historico.  Wien 
und  Graz.  1729,  Bd.  6,  Teil  1,  S.  122. 
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NEUE  ROMANISCHE  ALTARLEUCHTER  IM  ANSCHLUSS  AN  ALTE  VORBILDER 
Von  Rudolf  Harrach,  Firma  F.  Harrach  & Sohn,  in  München.  — Vgl.  Art.  Heft  III,  S.  18. 


que  ministeriorum  sunt  impertita,  cunctorum- 
que  remunerator  Deus,  Sancti  testis  sui  Quirini 
precibus,  mercedibus  centies  centuplicatis  re- 
munerari  dignetur  coram  coetibus  coelestibus . . . 
Vestris  felicibus  temporibus  auricomus  sol 
primum  infulsit  basilicae  nostrae  pavimenta 
per  discoloriapicturarum  vitra  cunctorum- 
que  inspicientium  corda  pertentant  multiplicia 
gaudia,  qui  inter  se  mirantur  insoliti  operis 
varietates.  Quocirca,  quousque  locus  iste  cer- 
nitur  tali  decoratus  ornatu,  vestrum  nomen 
die  nocteque  celebrationibus  orationum  ad- 
scribitur ; . . Vestrae  deliberationi  dimittimus  illos 
pueros  probandos,  si  illud  opus  adhuc  ita 
sint  edocti,  ut  vobis  est  honorificum  nobisque 
necessarium,  vel  si  aliquid  eis  deesse  inveniam 
liceat  eos  remittere  vobis  causa  meliorationis. 
Vale!“ 

(Dem  höchst  würdigen  Grafen  Arnold,  der 
überall  bekannt  ist,  durch  den  Ruhm  viel- 
fältigster Tugenden,  der  Abt  Gozbert  und  der 
Konvent  der  ihm  untergebenen  Brüder  Emsig- 
keit im  Gebet  und  Heil  in  dem  Herrn.  — 
Die  Bezeugungen  der  treuesten  Anhänglich- 
keit, welche  uns  und  den  Unseren  von  euch 
seit  so  langer  Zeit  unermüdlich  durch  ver- 
schiedene Arbeiten  und  grosse  Dienste  zuteil 
geworden  sind,  möge  der  alles  vergeltende 
Gott  auf  Bitten  seines  heiligen  Zeugen  Qui- 
rinus mit  hundertfach  verhundertfachtem  Lohn 


vor  den  himmlischen  Heerscharen  gnädigst 
vergelten  ...  Die  Fenster  unserer  Basi- 
lika sind  bisher  mit  alten  Tüchern  ge- 
schlossen gewesen,  in  euren  glücklichen 
Zeiten  hat  zuerst  die  goldhaarige  Sonne  den 
Fussboden  unserer  Basilika  durch  die  bunten 
Gläser  der  Gemälde  bestrahlt  und  die 
verschiedensten  Freuden  durchdringen  die 
Herzen  aller  Beschauenden,  die  unter  einander 
staunen  über  die  Mannigfaltigkeit  des  unge- 
wohnten Kunstwerkes.  Daher  wird,  solange 
man  diesen  Ort  auf  solche  Weise  geschmückt 
sieht,  euer  Name  Tag  und  Nacht  den  feier- 
lichen Gebeten  hinzugeschrieben  werden  . . . 
Eurem  Ermessen  überlassen  wir  es,  jene  jungen 
Leute  zu  prüfen,  ob  sie  bisher  für  jenes  Werk 
so  erzogen  sind,  dass  es  euch  zur  Ehre  und 
uns  zum  Nutzen  gereiche.  Oder,  wenn  ich 
finde,  dass  etwas  bei  ihnen  fehlt,  so  sei  es 
erlaubt,  sie  euch  zur  Verbesserung  zurück- 
zusenden. Lebt  wohl !) 

Aus  dieser  Urkunde  wollte  man  heraus- 
lesen, dass  die  Glasmalerei  zu  Tegernsee  er- 
funden worden  sei.  Es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  die  Glasmalerei  eine  Kunst  der  Klöster 
gewesen  sei.  Die  Benediktinerklöster  hatten 
die  Vorschrift,  dass  sie  alles,  was  sie  be- 
durften und  nicht  selbst  herstellen  konnten, 
möglichst  neben  ihrem  Kloster  erzeugen  lassen 
sollten.  Daher  zogen  sie  eine  grosse  Zahl 
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Familien  sämtlicher  Lebensberufe  an  sich  und 
bald  entstand  neben  jedem  gegründeten  Bene- 
diktinerkloster ein  grösserer  Ort.  Diese  im 
Schutze  des  Klosters  stehenden  Laien,  dar- 
unter auch  die  Baumeister  und  Glasmaler, 
hält  man  für  Laienbrüder.  Daher  all  die 
Vorstellungen  über  die  Kultur  und  Kunst  jener 
Zeiten.  Natürlich  hat  es  auch  Laienbrüder 
gegeben,  welche  dieser  Künste  Herr  waren. 
Auch  Priester  werden  mitunter  die  Glasmalerei 
zu  ihrem  Vergnügen  und  zur  Ehre  Gottes  ge- 
pflegt haben. 

DIE  BILDER  IN  UNSEREN 
SCHULEN. 

Von  E.  GUTENSOHN. 

Die  modernen  Kunsterziehungsbestrebun- 
gen hatten  die  erfreuliche  Folge,  dass 
kiinstlerischerWandschmuck,  eigentlicheKunst- 
bilder,  die  nicht  dem  Schulunterrichte,  sondern 
dem  ästhetischen  Genüsse  und  damit  der  see- 
lischen Erhebung  dienen  sollen,  mehr  und  mehr 
in  unseren  Schulen  Eingang  finden.1)  Sie  haben 
auch  bewirkt,  dass  auf  die  Herstellung  der 
Bilder,  die  zur  Veranschaulichung  im  Unter- 
richt dienen,  mehr  künstlerische  Sorgfalt  ver- 

')  Als  Katechet,  Schulinspektor  und  Seelsorger  hat  der 
Geistliche  ein  hohes  Interesse  an  der  hier  behandelten 
Frage,  die  ihm  deshalb  nicht  fremd  bleiben  darf.  D.  R. 


wendet  wird,  sie  haben  aber  auch  den  Schatz 
an  Veranschaulichungsbildern  erheblich  ver- 
mehrt, so  zwar,  dass  man  heutzutage  fast  von 
einer  Überproduktion  in  Schulbildern  sprechen 
kann.  Es  gibt  Bilder  für  den  Unterricht,  die 
man  geradezu  als  überflüssig  bezeichnen  kann, 
die  nicht  pädagogischen  Erwägungen  und  schul- 
methodischen Antrieben  ihr  Dasein  verdanken, 
sondern  einem  rein  geschäftlichen  Unterneh- 
mungsgeist. Spekulative  Lehrmittelfabrikanten 
schufen  für  alle  möglichen  Unterrichtszweige, 
selbst  für  solche,  wofür  Gegenstände  in  natura 
leicht  zu  beschaffen  sind,  Bilderserien.  Bei 
derartiger  Produktion  konnte  freilich  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  manches  Minderwertige 
auf  den  Markt  kam. 

Aus  unseren  wenigen  einleitenden  Worten 
ergibt  sich  die  Frage:  Welche  Bilder  brau- 
chen wir  in  unseren  Schulen?  Bei  der 
Beantwortung  wird  sich  die  weitere 
krage,  welche  Anforderungen  an  die- 
selben zu  stellen  sind,  ergeben.  Wir 
sagen  nun:  Die  Schule  braucht  Veran- 
schaulichungsbilder, die  dem  Unterricht 
dienen,  indem  sie  Gegenstände  darstellen,  die 
im  Unterrichte  besprochen  werden,  die  aber 
in  natura  nicht  zu  bekommen  sind,  sie  braucht 
ferner  eigentliche  Kunstbilder,  die  mit  dem 
Schulunterricht  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hänge zu  stehen  brauchen,  die  nicht  unter- 
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richten,  sondern 
erheben  wollen, 
die  weniger  mit 
dem  Verstände 
begriffen,  als  mit 
dem  Gemüte  er- 
fasst werden,  die 
den  Hauptzweck 
haben,  die  ästhe- 
tischen Gefühle 
anzuregen. 

In  Hinsicht  auf 
die  Veranschauli- 
chungsbilder wur- 
de bereits  neben- 
bei erwähnt,  dass 
solche  für  den 
Unterricht  über- 
flüssig sind,  wenn 
es  möglich  ist, 
den  wirklichen 
Gegenstand  vor- 
zuzeigen. Es  wäre 
z.  B.  falsch,  den 
Stuhl,  den  Tisch, 
Werkzeuge  der  Handwerker  usw.  im  Bilde 
vorzuführen,  weil  der  Lehrer  diese  Dinge  leicht 
in  die  Schule  mitbringen  kann,  wenn  sie  nicht 
(z.  B.  Tisch  und  Stuhl)  schon  dort  vorhanden  sind. 

Dagegen  brauchen  wir  Bilder  für  solche 
Gegenstände  und  Lehrobjekte,  die  weder  in 
der  Schule  noch  in  der  Natur  (auf  Unterrichts- 
gängen, sogenannten  Schülerwanderungen)  dem 
Schüler  gezeigt  werden  können.  Manche  Gegen- 
stände und  Vorgänge  aus  dem  naturkundlichen 
Unterricht,  manche  Landschaften  aus  dem 
geographischen  Unterricht,  geschichtliche  Er- 
eignisse der  Vergangenheit  können  nicht  wirk- 
lich vorgeführt  werden,  hier  tritt  das  Bild  als 
Ersatz  ein.  Dazu  kommt  noch  ein  Zweites. 
Es  kann  die  Notwendigkeit  entstehen,  eine 
bereits  gehabte  Anschauung  zu  erneuern, 
das  bereits  geschaute  Ding  kann  aber  nicht 
wieder  herbeigeholt  oder  die  Schüler  können 
nicht  mehr  zu  ihm  hingeführt  werden;  hier 
tritt  das  Bild  als  willkommenes  Erinnerungs- 
mittel ein.  Welche  Anforderungen  sind  nun 
an  die  Veranschaulichungsbilder  zu  stellen? 


Vor  allem  ist  fest- 
zuhalten, dass  der 
Anstoss  zur  Entste- 
hung derselben  nicht 
in  der  Brust  des 
Künstlers  liegt,  son- 
dern im  Kopfe  des 
Pädagogen.  Es  soll 
eine  richtige  Vorstel- 
lung erzeugen,  des- 
halb muss  es  in  erster 
Linie  o b j e k t i v 
wahr  sein.  Es  brau- 
chen nicht  alle  Klei- 
nigkeiten und  Zufäl- 
ligkeiten am  Gegen- 
stände mit  minuti- 
öser Genauigkeit  dar- 
gestellt zu  sein,  alles 
Gleichgültige  und 
Störende  muss  viel- 
mehr beseitigt  sein, 
damit  die  Haupt- 
sache, das,  was  für 
den  Gegenstand  und 
was  er  zeigen  soll,  charakteristisch  ist,  in  die 
Erscheinung  trete.  Gegen  die  Wahrheit  ver- 
stossen  solche  Bilder,  die  z.  B.  eine  grosse 
Menge  von  Einzelerscheinungen  und  Einzel- 
dingen in  einem  Raum  aufweisen,  wie  sie  in  der 
Wirklichkeit  in  dieser  Zusammenstellung  gar 
nicht  zu  beobachten  sind.  So  zeigt  ein  gewisses 
Bild  vom  Walde  einen  Fuchs,  der  gemütlich 
aus  seinem  Loche  guckt,  während  in  geringer 
Entfernung  der  Jäger  vor  dem  geschossenen 
Reh  sitzt,  ihm  zur  Seite  der  Hund.  Ein 
geographisches  Bild  eines  anderen  Verlags 
veranschaulicht  auf  einem  einzigen  Bild  alle 
möglichen  Begriffe  aus  dem  Geographie- 
unterricht: Gebirg  (mit  Gletscher),  Quelle,  Bach, 
Fluss,  Strom,  Küstenfluss,  Ebene,  Flach-  und 
Steilküste,  Kap,  Landzunge,  Halbinsel,  Insel  usw. 
Wo  wäre  denn  das  alles  in  Wirklichkeit  auf 
solchem  Raume  beisammen?  Ganz  abgesehen 
von  der  inneren  Unwahrheit,  verstösst  ein  sol- 
ches Bild  auch  gegen  die  zweite  Forderung: 
dass  es  künstlerisch  sei,  freilich  nur  insoweit, 
als  dadurch  dem  unterrichtlichen  Zwecke  nicht 
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Eintrag  geschieht. 
Der  Zeichner  des 
Anschauungsbil- 
des wird  sich  von 
vornherein  ein  an- 
deres Ziel  setzen 
als  der  Maler  des 
Kunstbildes , ob- 
wohl er  auch  die 
ästhetischen  For- 
derungen nicht 
ausser  acht  lassen 
wird ; denn  sein 
Bild  verfolgt  den 
Zweck,  in  der  Selee 
des  Kindes  klare 
und  wahre  An- 
schauungen und 
Vorstellungen  zu 
erzeugen,  daher 
kommt  es  beim 
Anschauungsbild 
in  erster  Linie  auf 
das  Was  und  dann 
erst  auf  das  Wie 
an.  Doch  schliessen  sich  objektive  Wahrheit 
und  künstlerische  Qualität  gegenseitig  gewiss 
nicht  aus ; ja  wir  finden  sie  bei  vielen  modernen 
Anschauungsbildern  aufs  glücklichste  vereinigt. 
Wir  erinnern  an  die  von  der  „Gesellschaft  für 
christliche  Kunst“  in  München  herausgegebenen 
„Biblischen  Wandbilder  für  Schule  und  Haus“, 
an  die  „Bayerischen  Fürstenbilder“,  an  die  ge- 
schichtlichen Bilder  manch  anderer  Verlags- 
anstalten. Von  Bildern,  welche  Vorgänge  und 
Begebenheiten  aus  der  biblischen  oder  vater- 
ländischen Geschichte  darstellen,  muss  die 
Vereinigung  des  streng  sachlichen  Momentes 
mit  dem  künstlerischen  geradezu  verlangt 
werden. 

Auch  für  andere  Unterrichtsfächer  sind  in 
neuester  Zeit  in  grosser  Zahl  Anschauungs- 
bilder erschienen , die  ebenso  sachlich  wahr 
als  echt  künstlerisch  ausgeführt  sind.  Der 
Schulbilderverlag  Meinhold  & Söhne  in  Dres- 
den hat  uns  z.  B.  mit  trefflichen  Darstellungen 
der  vier  Jahreszeiten  erfreut.  Demselben  Ver- 
lag entstammen  „Handwerkerbilder“,  ferner 


„Wandbilder  für 
den  Unterricht  in 
der  Zoologie“,  in 
Farben  ausgeführt 

von  Kuhnert. 

Auch  andere  Fir- 
men bemühen  sich 
für  die  Neubear- 
beitung der  von 
ihnen  herausgege- 
benen Schuibilder 
namhafte  Künstler 
zu  gewinnen. 

Dass  zur  Ver- 
anschaulichung 
die  mannigfach- 
sten Arten  von 
Bildern : Illustrati- 
onen aus  Zeit- 
schriften , An- 
sichtskarten usw. 
verwertet  werden 
können,  sei  nur 
nebenbei  erwähnt. 

Wir  kommen 
nun  zur  weiteren  Frage:  Welche  Anforderungen 
sind  an  den  künstlerischen  Wandschmuck 
zu  stellen?  Hier  kommt  es  natürlich  mehr 
auf  das  Wie,  auf  die  ästhetische  und  malerische 
Wirkung,  als  auf  das  Was,  auf  den  Stoff, 
an.  Doch  ist  auch  dieser  selbstverständlich 
nicht  gleichgültig,  weil  beim  Kunstbilde  das 
Verstehen  des  Dargestellten  Voraussetzung  des 
künstlerischen  Genusses  ist,  wenn  auch  der 
sachliche  Inhalt  mit  dem  künstlerischen  Wert 
des  Bildes  an  sich  nichts  zu  tun  hat. 

Das  Kunstbild  für  die  Schule  muss  dem 
Anschauungskreise,  der  Gefühlswelt,  der  kind- 
lichen Seele  und  damit  der  Genussfähigkeit 
des  Kindes  entsprechen,  es  darf  nicht  Dinge 
bringen,  die  ihm  viel  zu  fern  und  zu  „hoch“ 
liegen.  Für  jüngere  Schüler  taugt  Episches, 
Figürliches,  mehr  als  Lyrisches,  landschaft- 
liche Stimmungsbilder  u.  dgl.  „Wie  am  An- 
fang der  Dichtung  die  epische  Form  steht, 
so  pflegt  auch  die  bildende  Kunst  zuerst  zu 
erzählen.  Das  erzählende  Genrebild  wird  des- 
halb am  ersten  das  Interesse  des  Kindes  fesseln. " 
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sich  in  wenigen  Jahren  überlebt  haben  werden, 
weisen  wir  die  Türe.  Die  bildende  Kunst  für 
das  Kind  soll  ferner  schön  sein,  soll  Wohl- 
gefallen erregen.  So  selbstverständlich  diese 
Forderung  auch  ist,  so  ist  es  doch  nicht  über- 
flüssig, sie  eigens  zu  betonen,  da  es  auch 
Künstler  gibt,  die,  neue  Stoffe  suchend,  nach 
Hässlichem  oder  durch  Öde  ünd  Langweilig- 
keit Abstossendem  greifen.  Solche  Bilder 
taugen  natürlich  nicht  für  Kinder.  Das  Kunst- 
bild in  der  Schule  muss  in  hervorragendem 
Masse  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Empfin- 
dung, aus  der  es  entsprungen  ist,  in  andern 
Seelen,  die  diese  nicht  haben  oder  nicht  selbst- 
ständig ausdrücken  können,  wieder  zu  erwecken, 
auch  in  jugendlichen  Seelen.  An  solchen 
Bildern  ist  in  unseren  Tagen  kein  Mangel 
mehr.  Besondere  Verdienste  um  die  Heraus- 
gabe von  künstlerischem  Wandschmuck  haben 
sich  die  beiden  Firmen  R.  Voigtländer  und 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  erworben.  Die  far- 
bigen „Künstler-Steinzeichnungen“,  die,  wie 
der  Name  sagt,  vom  Künstler  selbst  auf  Stein 
gezeichnet  und  gemalt  werden,  sind  schon 
wegen  ihrer  Billigkeit  zum  Wandschmuck  für 
jede  Schule  geeignet.  Es  sind  herrliche  Stücke 
darunter.  Freilich  entsprechen  trotzdem  nicht 
alle  den  Anfor- 
derungen, die 
wir  an  solche 
Bilder  stellen 
müssen.  Man- 
che derselben, 
um  nur  eins  zu 
erwähnen,  sind 
denn  doch  so 
„modern“, dass 
ihnen  wohl  kein 
langes  Leben 
beschiedensein 
wird. 

Eine  wichti- 
geFrageistdie: 

Dürfen  solche 
Bilder,  die  in 
erster  Linie  um 
kunsterziehli- 
cher Zwecke 


ALTARLEUCHTER 
von  Rudolf  Harrach, 
nach  Skizze  v.  Kunz. 


GROSSER  ALTARLEUCHTER 
Entworfen  von  Prof.  G.  Wrba,  ausgef.  von  R.  Harrach, 

Firma  F.  Harrach  & Sohn. 

(Lichtwark.)  Ferner  soll  nicht  nur  der  Inhalt 
des  Bildes,  sondern  auch  die  Kunstform,  in 
die  der  Künstler  den  Stoff  gegossen  hat,  dem 
jugendlichen  Geiste  entsprechen.  Es  gibt 
Bilder,  deren  Feinheiten  in  Hinsicht  auf  die 
Kunstform  nur  von  dem , der  volles  Kunst- 
verständnis besitzt,  genossen  werden  können. 

Ferner  soll  die  Kunst  für  die  Schule  dauern- 
den Wert  besitzen.  Hierfür  sprechen  schon 
psychologische  Gründe.  Der  Geschmack  des 
Erwachsenen,  der  mitten  im  modernen  Kultur- 
leben steht,  mag  sich  ja  diesem  anbequemen 
und  sich  somit  nach  dem  Geiste  der  Zeit 
ändern;  für  das  Kind  dagegen,  dessen  Wesen 
zu  allen  Zeiten  das  gleiche  war,  taugt  nur 
eine  Kunst,  die  sich  nicht  rasch  ändert  wie 
die  Kleidermoden.  Wer  also  etwas  zeichnet 
oder  malt,  was  in  Kinderhände  kommen  soll, 
der  versenke  sich  in  die  Seele  des  Kindes 
und  lasse  allen  modernen  genial  sein  sollenden 
Überschwang  bei  Seite!  Ausgeburten  einer 
Modekunst,  denen  man  es  ansieht,  dass  sie 


REINIGUNG  METALLENER  KIRCHENGERÄTE. 


willen  da  sind,  auch  als  Anschauungsbilder 
für  den  Unterricht  benützt  werden?  Wenn 
sie  dazu  geeignet  sind,  ja;  es  werden  dies 
aber  nicht  viele  sein.  Als  verwertbar  nennen 
wir  von  den  Künstlersteinzeichnungen  des 
Voigtländerschen  Verlags:  Die  Burg  Hohen- 
zollern,  der  Rhein  bei  Bingen,  Regenbogen; 
aus  dem  Teubnerschen  Verlag:  Ernte,  Glet- 
scher, Dorf  in  den  Dünen,  Schwäne,  Fuchs 
im  Ried,  Eichhörnchen.  Im  allgemeinen  ist 
die  Benützung  solcher  Bilder  im  Unterricht 
immerhin  eine  gewisse  Degradierung  derselben. 
Sie  sollen  wenigstens  nicht  als  Ausgangspunkt 
und  Gegenstand  einer  Unterrichtslektion  dienen ; 
sie  mögen  aber  immerhin  unter  Hinweis  auf 
die  künstlerische  Absicht  mit  bei  gezogen 
werden. 

Es  lässt  sich  also  eine  strenge  Grenze 
zwischen  Anschauungsbild  und  Kunstbild  nicht 
immer  ziehen.  Wie  ein  gutes  Anschauungs- 
bild wegen  künstlerischer  Eigenschaften  künst- 
lerisches Sehen  lehren  und  ästhetische  Gefühle 
hervorrufen  oder  wenigstens  vorbereiten  kann, 
so  kann  auch  das  Reale,  Stoffliche  am  Kunst- 
bilde den  Unterricht  beleben  und  ihm  auf 
solche  Weise  dienen.  „Eins  muss  in  das 
andere  greifen,  eins  durchs  andre  blüh’n  und 
reifen/1 


REINIGUNG  METALLENER 
KIRCHENGERÄTE 

Wenn  wir  von  der  Reinigung  metallener, 
namentlich  vergoldeter  Kirchengeräte 
sprechen,  so  geschieht  es,  um  von  der  Vornahme 
einer  solchen  durch  Laien  in  der  Goldschmiede- 
kunst abzuraten.  Jedenfalls  dürfen  nur  ein- 
fache und  glatte  Gegenstände  ungeübten  Hän- 
den zum  Putzen  anvertraut  werden. 

Geräte  aus  Messing  und  Kupfer  könnten 
mit  Spiritus  und  Kalkzusatz  oder  einfacher 
mit  dem  überall  erhältlichen  Globus -Putz- 
Extrakt  blank  geputzt  werden. 

Echte  Gold-  und  Silbergegenstände, 
sowie  auch  gut  vergoldete  und  versilberte 
Arbeiten  werden  in  neuerer  Zeit  vielfach  mit 
Hobeins  bewährtem  Silber-Putzpulver  gereinigt, 
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50  cm  hoch,  von  Reinhold  Kirsch.  — Zum  Artikel  S.  18. 


das  in  den  Gold-  und  Silberwarengeschäften 
erhältlich  ist.  Sind  die  Gegenstände  weniger 
stark  angelaufen,  so  behandelt  man  sie  mit 
dem  trockenen  Pulver;  sind  sie  stärker  ange- 
laufen, so  werden  sie  mit  etwas  Zusatz  von 
reinem  Salmiakgeist  gebürstet  und  mit  wei- 
chem Silberleder  überrieben. 

Bei  leicht  vergoldeten  oder  versil- 
berten Stücken  ist  die  grösste  Vorsicht  zu 
beachten.  Man  bürstet  sie  am  besten  mit 
Seife  und  warmem  Wasser,  nebst  Zusatz  von 


ENTWÜRFE  AUF  VORRAT? 


Natron  oder  Pottasche,  was  die  Gegenstände 
nur  entfettet. 

Goldvernierte  oder  mit  Zaponlack 
überzogene  Gegenstände  sollen  überhaupt 
nicht  geputzt  werden ; es  genügt,  sie  ab- 
zustauben oder  mit  einem  reinen,  weichen, 
trockenen  Lappen  leicht  abzuwischen.  Bei 
richtiger  Behandlung  erhalten  sie  sich  jahre- 
lang. 

Kostbarere  Gegenstände  übergebe  man  einem 
bewährten  Goldarbeiter,  was  am  sichersten  und 
im  Grund  genommen  auch  am  billigsten  ist.  Wie- 
viel riskiert  man,  wenn  sie  unberufenen  Händen 
ausgeliefert  werden!  Wo  soll  ein  Laie  die 
nötigen  Chemikalien  hernehmen,  und,  falls  er 
sie  besitzt,  woher  soll  er  das  Geschick  der 
richtigen  Anwendung  haben?  Wie  soll  er  die 
komplizierteren  Gegenstände  zerlegen  und 
wieder  zusammenfügen,  wenn  es  ihm  an  den 
richtigen  Werkzeugen  gebricht? 

Die  kirchlichen  Geräte  sind  schon  deswegen 
schonend  zu  behandeln,  weil  sie  nicht  Privat- 
eigentum, sondern  dem  Geistlichen  nur  zur 
Benützung  anvertraut  sind.  Wir  müssen  sie 
späteren  Generationen  unbeschädigt  überliefern. 
Zur  Heiligkeit  ihrer  Bestimmung  tritt  die  Ehr- 
würdigkeit ihres  Alters  und  nicht  selten  auch 
der  Ruhm  ihrer  Verfertiger,  die  ihr  Können 
für  die  Ehre  Gottes  einsetzten. 

ENTWÜRFE  AUF  VORRAT? 

Kaufleute  und  Industrielle  sind  geneigt, 
Entwürfe,  die  ihnen  von  Künstlern  unter- 
breitet werden,  wie  Warenproben  zu  betrachten, 
weshalb  sie  auch  voraussetzen,  dass  der  Künstler 
von  dem  gewünschten  Artikel  eine  grössere 
Anzahl  von  Mustern  vorrätig  habe.  Solchen 
Kreisen  fehlt  die  klare  Einsicht,  dass  der 
Künstler  bei  Herstellung  von  Ideenskizzen  eine 
schwierige  Arbdt  leistet  und  dass  in  der  Skizze 
schon  ein  wesentlicher  Teil  der  künstlerischen 
Tätigkeit  eingeschlossen  ist,  die  man  nicht 
wie  ein  Streifchen  Tuch  verschenken  kann. 

Einer  ähnlichen  Auffassung  begegnet  der 
christliche  Künstler  leider  auch  in  geistlichen 
Kreisen.  Sie  ist  durch  das  Verfahren  der 
,, Anstalten  für  christliche  Kunst“  wachgerufen 


und  verbreitet  worden.  Solche  Geschäfte 
geben  förmliche  Preiscourants  über  die  offe- 
rierten fertigen  oder  nach  Mass  herzustellenden 
Arbeiten  heraus;  ihre  Vertreter  führen  beim 
Besuch  des  Geistlichen,  von  dem  sie  einen 
Auftrag  erhalten  wollen,  eine  grössere  Anzahl 
von  Abbildungen  ausgeführter  Arbeiten  mit 
oder  erbieten  sich  zur  unverbindlichen  Liefe- 
rung von  Entwürfen.  Ist  es  da  zu  verwundern, 
wenn  sich  bei  einem  Teil  des  Klerus  die  An 
schauung  festsetzt,  dass  auch  der  Künstler 
auf  Anfrage  in  ähnlicher  Weise  müsste  auf- 
warten können,  und  wenn  man  sich  nachher 
unlieb  enttäuscht  fühlt,  hören  zu  müssen,  dass 
der  Künstler  erst  einen  Entwurf  hersteilen 
müsste  und  sich  dazu  nicht  ohne  gewisse 
Garantien  verstehen  könnte?  Da  geht  man 
schliesslich  doch  lieber  gleich  zu  dem,  der 
Muster  vorlegt  oder  gar  schon  seine  Ware 
vorrätig  hat,  der  Künstler  aber  hat  das  Nach- 
sehen. 

Gewiss  hat  der  Besteller  das  Recht  und  bei 
kirchlichen  Aufträgen  die  heilige  Pflicht,  sich 
über  die  Leistungsfähigkeit  desjenigen  zu  ver- 
gewissern, dem  man  einen  Auftrag  zuwenden 
will.  Diese  Prüfung  kann  unter  Beiziehung 
zuverlässiger  Ratgeber  oder  nach  eigenem 
Ermessen  auf  Grund  früherer  Schöpfungen 
des  Künstlers  mit  hinreichender  Sicherheit  ge- 
schehen. 

Es  mag  auch  Vorkommen,  dass  man  auf 
einem  anderen  Weg,  einem  wahren  — Um- 
weg, eine  Art  Mustersammlung  für  eine  zu 
vergebende  künstlerische  Arbeit  erlangen  will, 
dadurch  nämlich,  dass  man  sich  gleichzeitig 
an  mehrere  Künstler  um  einen  Entwurf  wendet, 
es  jedoch  unterlässt,  jeden  einzelnen  Befragten 
von  diesem  wichtigen  Umstand  zu  benach- 
richtigen und  sich  zur  Entschädigung  für  die 
künstlerische  Arbeitsleistung  zu  verpflichten. 
Ein  solches  Verfahren  mag  der  Kaufmann 
seinen  Lieferanten  gegenüber  anwenden,  in 
Kunstdingen  aber  verbietet  es  sich.  Besonders 
.verwerflich  wäre  es  dann,  wenn  man  nebenbei 
eine  Art  geheimer  Submission  im  Auge  hätte, 
um  den  Auftrag  dem  billigsten  Angebot  zu- 
zuschlagen. Ein  besserer  Künstler  kann  auf 
solche  Zumutungen  nicht  eingehen.  s.  St. 
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ÜBER  GLOCKENZIER 

Von  A.  WENIG 

Die  Hauptsache  bei  einer  Glocke  ist  der 
Ton,  bei  mehreren  Glocken  die  Har- 
monie der  Töne.  Der  Ton  ist  für  die  Glocke, 
was  die  Seele  für  den  Leib  ist.  Wie  aber 
ein  Kulturmensch  seinen  Leib  nicht  vernach- 
lässigt, mag  er  auch  noch  so  sorgfältig  seine 
geistigen  Bedürfnisse  befriedigen,  so  soll  auch 
das  Äussere  einer  Glocke  nicht  vernachlässigt 
werden.  Die  Geschichte  der  Glocken  zeigt 
auch  eine  Entwicklung  der  Glockenzier,  eine 
Hebung  und  Senkung.  Die  Gestaltung  der 
Glockenzier  hängt  zusammen  mit  der  Technik 
des  Glockengusses,  mit  dem  historischen  Sinn 
eines  Zeitalters,  mit  der  Liturgie  der  Glocken- 
weihe, mit  der  Bedeutung  der  Glocken,  mit 
der  Freude  am  Schmuck  und  der  jeweiligen 
Geschmacksrichtung.  Die  Glockenzier  besteht 
in  Inschriften,  Ornamenten,  Bildern.  Die  ältesten 
Glocken  sind  ohne  Zier.  Die  erste  bescheidene 
Zier  wurde  anfänglich  dadurch  erzielt,  dass 
der  Giesser  seine  Linien  in  den  Gussmantel 
ritzte  — eine  Technik,  die  ich  übrigens  sehr 
gut  finde,  wenn  sie  auch  mühsam  ist.  Erst, 
als  der  Giesser  gelernt  hatte,  mit  Wachs 
zu  arbeiten,  Buchstaben,  Ornamente,  Bilder 
aus  Wachs  zu  modellieren,  die  Wachsformen 
dem  Glockenmodell  (falsche  Glocke)  aufzu- 
setzen und  nach  Fertigung  des  Glocken- 
mantels abzuschmelzen,  konnte  die  Zier  sich 
reicher  entfalten. 


Haben  die  Giesser  bis  zur  Mitte  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  wohl  Geschmack  be- 
wahrt, d.  h.  Material  und  Form  bei  der  Zier 
berücksichtigt:  Erz  und  Flächen,  hat  eine  nach- 
folgende Zeit  durch  Nichtberücksichtigung  der 
beiden  Faktoren  vielfach  Geschmacklosigkeiten 
gezeitigt.  Auch  die  neueste  Zeit  ist  hier  noch 
rückständig.  Die  Glockengiesser  wollen  ihre 
Modelle  nicht  auf  die  Strasse  werfen,  scheuen 
davor  zurück,  einmal  mit  einem  dekorativen 
Künstler  Fragen  über  Glockenzier  zu  besprechen 
und  auch  etwas  für  geeignete  Entwürfe  aus- 
zugeben. Darum  ist  auch  auf  diesem  Gebiet 
eine  Besserung  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Be- 
steller (die  Geistlichen)  die  Initiative  ergreifen. 

Es  fällt  wohl  oft  das  Wort:  „Was  brauchen 
die  Glocken  Zier,  sie  hängen  hoch  oben  am 
Turm  und  niemand  sieht  sie?“  Das  ist  ein 
Wort,  dem  man  eine  Berechtigung  nicht  zu- 
erkennen darf.  Die  Glocken  dienen  doch  der 
Ehre  des  allvollkommenen  Gottes;  sie  sind 
ein  Denkmal  für  Jahrhunderte  und  sollen  zeugen 
für  die  Kultur  unserer  Zeit.  Darum  gebührt 
den  Glocken  Zier.  Wie  soll  die  Glockenzier 
beschaffen  sein?  Glockenzier  ist  Beigabe  zur 
reinen  Form  der  Glocke,  die  in  ihren  schön 
geschwungenen,  von  oben  nach  unten  flies- 
senden Linien  allein  schon  ästhetischen  Cha- 
rakter hat.  Weil  Zier  Beigabe,  muss  sie  be- 
scheiden sein.  Sie  darf  die  Linie  nicht 
stören  und  die  Form  nicht  überwuchern  wie 
der  Rosenstrauch  das  Märchenschloss.  Nach 
Zier  schreien  fast  Hals  und  Kranz  der  Glocke. 
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Hier  hat  die  Zier  abschliessenden  Charakter, 
hier  drängt  die  Zier  das  Ganze  zusammen, 
rundet  ab,  gibt  Fülle  und  Kraft.  Aber  auch  die 
Wandflächen  laden  zu  bescheidenem  Schmuck 
ein.  — 

Ist  die  Silhouette  einer  Glocke  rieselnde 
Linie,  so  ist  der  Zwischenraum  für  das  Auge 
Fläche.  Diese  Fläche  fordert  auch  flächige 
Zier,  geradeso  etwa  wie  ein  gutes  Buch  in 
seinen  Typen.  Breit,  flächig  sollen  also  die 
Buchstaben,  Ornamente  und  Bilder  sein.  Das 
Flachrelief  ist  hier  das  einzig  Richtige.  Durch- 
aus unschön  und  geschmacklos  sind  Frei- 
figuren an  der  Glocken  wand.  Weil  es  aber 
französisch  ist,  haben  es  manche  nachgemacht 
und  vielleicht  als  besonderen  Vorzug  ihrer 
Kunst  gepriesen.  Ihre  Konkurrenten  aber 
sagen,  das  störe  sogar  die  Tonreinheit. 

Die  nächstliegende  Zier  an  Glocken  sind 
Inschriften.  Diese  haben  nicht  bloss  kultur- 
geschichtlichen Wert,  sic  sind  auch  an  sich 
schon  Ornament,  wenn  die  Form  gut  ist,  wenn 
die  Buchstaben  gut  gesetzt  sind.  Freilich  er- 


fordert letzteres  viel  Geschmack. 
Leicht  ist  das  Setzen  noch  um  Hals 
und  Kranz,  weil  die  Linie  gegeben; 
schwierig  aber  ist  es  an  der  Wand. 
Die  Schrift  wird  auch  an  der  Glocken- 
wand ornamental  wirken,  wenn  sie 
irgend  einer  geometrischen  Form  ein- 
geordnet ist,  mag  diese  wirklich  als 
Rahmen  vorhanden  oder  nur  ge- 
dacht sein  (Rechteck,  Ellipse  usw.). 
Reicht  der  Schrifttext  nicht  mehr 
aus,  so  kann  ja  die  Zeile  mit  Ro- 
settchen,  Punkten,  Wellenlinien  ge- 
füllt werden.  So  kommt  Charakter, 
Festigkeit  in  den  Schriftsatz,  so  wird 
die  Schrift  Zier.  Als  Umrahmung 
der  Schrift  an  Hals  und  Kranz  dienen 
Stäbe  in  verschiedener  Form,  daran 
schliesst  sich  häufig  ein  reines  Orna- 
ment. Dieses  vertritt  auch  dielnschrift. 
Das  Ornament  der  Glocken  erhält 
seinen  Charakter  aus  dem  Material 
und  der  Form  der  Glocken  überhaupt, 
und  aus  der  hieratischen  Bedeutung 
der  Kirchenglocken  insbesondere.  Es 
wird  deshalb  auch  das  Ornament  strenge, 
ernste  Formen  haben  müssen.  Solche  Formen 
sind  aber  durchaus  nicht  immer  nur  in  alten 
Stilen  zu  finden.  Gerade  die  dekorative  Mo- 
derne hat  auch  den  Geist  zu  ernsten  Bildungen. 
Leser,  schaudere  nicht  vor  dem  Wort  „moderne 
Kunstform“  und  verwechsle  sie  nicht  mit  dem 
Modernismus  — denke  auch  nicht  an  die  Ver- 
rücktheiten des  bereits  abgetanen  Jugendstils. 
Mag  auch  die  moderne  Dekoration  in  Erz  an 
das  Romanische  anklingen,  so  erkennt  ein  ge- 
übtes Auge  doch  in  diesen  Formen  einerseits 
eine  neuartige  Schönheit,  anderseits  die  Rück- 
sicht auf  die  Technik  des  Gusses,  aber  auch 
den  ernsten  Geist  des  Bildners.  Bildschmuck 
wird  sich  meistens  nur  auf  der  Glockenwand 
gut  anbringen  lassen,  etwa  ein  Wappen,  das 
mehr  Ornament  ist,  oder  das  Bild  eines  Hei- 
ligen. Wappen  sind  bei  Stiftungen,  Bilder  von 
Heiligen  in  der  Weihe  begründet.  Kompo- 
sitionen mit  Darstellungen  über  die  Bedeutung 
der  Glocke  liegen  schon  etwas  ferner.  Das 
im  Flachrelief  gehaltene  Bild  soll  nun  im  Ver- 


DURCHFORSCHUNG  DER  LANDKIRCHEN. 
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hältnis  zur  Glocke  stehen.  Ein 
kleines  Bild  an  einer  grossen 
Glocke  verschwindet,  ein  grosses 
Bild  an  einer  kleinen  Glocke  über- 
wuchert die  Glockenwand,  zudem 
wird  es  auch  im  Guss  eher  brüchig 
erscheinen.  Scharfkantige  Bilder 
werden  auch  nicht  ganz  gut  aus 
dem  Guss  kommen  und  ist  darin 
die  Weichheit,  das  Flächenhafte 
der  Formbehandlung  begründet. 

Das  Bild  muss  aber  auch  gut, 
vor  allem  in  richtiger  Höhe  an- 
gebracht werden ; nicht  zu  nah  an 
den  Kranz  oder  Hals;  wenn  der 
Mittelpunkt  des  Bildes  (im  ideellen 
Sinne)  etwas  über  die  Mitte  der 
Glockenwand  genommen  ist,  dürfte 
das  Richtige  getroffen  sein.  In- 
haltlich reich  und  zugleich  künst- 
lerisch harmonisch  wird  die  Aus- 
schmückung einer  Glocke,  wenn 
zwischen  Schrift,  Ornament  und 
Bild  ein  Zusammenklang  herge- 
stellt wird.  Dieser  wurde  auf  den 
von  Ulrich  Kortler,  München,  für  die  Filial- 
kirche Schwabering  gegossenen  Glocken  (siehe 
Abbildungen  S.  34 — 3 7)  angestrebt1).  Die  erste 
Glocke  ist,  wie  die  Inschrift  auf  der  Rück- 
wand besagt,  dem  Apostel  Petrus  geweiht 
und  trägt  das  Bild  des  Apostels.  Die  Orna- 
mente, Fische  unten,  Kreuz  oben,  weisen  auf 
das  Amt  des  Apostels  hin.  Die  dritte  Glocke, 
dem  hl.  Aloisius  geweiht,  hat  unten  als  Orna- 
ment Lilie  und  Kreuz.  Die  vierte  Glocke 
ist  Sterbeglocke.  Sie  trägt  die  Inschrift : 
Signifer  s.  Michael  repraesentet  animas  in 
lucem  sanctam.  Darauf  bezieht  sich  die 
mächtige  Gestalt  des  Erzengels  und  am  Kranz 
Totenköpfe  und  Totengebein.  Die  zweite 
Glocke,  der  Mutter  Gottes  geweiht,  hätte  sich 
leicht  auch  ganz  einheitlich  gestalten  lassen; 
es  sollte  aber  aus  Pietät  eine  alte  Inschrift 
angebracht  werden.  Mögen  fernerhin  von  den 
Türmen  unserer  Gotteshäuser  zur  Ehre  Gottes, 

*)  Bilder,  Ornamente  und  Schrift  wurden  nach  An- 
gabe von  A.  und  B.  Wenig  von  Bildhauer  V o i t in 
München  modelliert. 


zum  Lobe  der  Heiligen,  als  Zeugnis  auch  für 
die  Kultur  unserer  Zeit  Glocken  in  kunstreichem 
Gewände  ihre  erhabenen  Töne  über  die  Lande 
entsenden ! 

DURCHFORSCHUNGder  LANDKIRCHEN 
AUF  IHRE  KÜNSTLERISCHEN  UND 
KUNSTGESCHICHTLICHEN  WERTE 

Von  Kaplan  P.  BRETSCHNEIDER  (Trachenberg  i.  Schl.) 

Es  wird  bald  kein  Ländchen  im  Deutschen 
Reiche  und  keine  Provinz  seiner  grösseren 
Bundesstaaten  geben,  für  die  nicht  ein  eigenes 
mehr  oder  weniger  umfangreiches  Verzeichnis 
ihrer  Kunstdenkmäler  von  fachmännischer  Seite, 
meist  von  einem  staatlichen  Konservator,  heraus- 
gegeben worden  ist.  Sehen  wir  uns  in  solchen 
grossangelegten  Werken  besonders  die  Ab- 
schnitte an,  die  den  Kleinstädten  und  dem 
Lande  gewidmet  sind,  so  wird  sich  uns  fast 
überall  zeigen  — wie  es  ja  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  ist  — , dass  in  solchen  Orten  sich 
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die  erwähnten  Kunstdenkmäler  fast  ausnahms- 
los in  und  um  die  Kirchen,  besonders  die 
(Haupt-)  Pfarrkirche  des  Ortes  gruppieren,  mit 
der  als  Kunsthort  allenfalls  hier  und  da  noch 
das  Rathaus  der  kleinen  Stadt,  das  alte  Schloss 
des  Dorfes  konkurrieren.  Sieht  man  sich  aber 
die  Pfarrkirche  seines  Geburtsortes  oder  die 
seines  Wohnsitzes,  mit  diesen  Inventarien  in  der 
Hand,  genauer  an,  so  wird  man  — trotz  der 
nicht  zu  leugnenden  fachmännischen  Behand- 
lung der  betreffenden  Inventarien  — durchaus 
nicht  selten  Fehler  in  den  Beschreibungen, 
falsche  und  ungenaue  Deutungen  und  In- 
schriftenentzifferungen feststellen  können;  da 
und  dort  fällt  einem  auf,  dass  hohe  Schön- 
heiten ganz  übersehen  worden  sind.  Bei  vielem 
zeigt  es  sich  eben,  dass  zur  vollen  Erfassung- 
aller  Kunstwerke,  die  zum  katholischen  Kult 
in  Beziehungen  stehen,  es  nicht  genügt,  schlecht- 
hin Kunsthistoriker  von  Fach  zu  sein,  sondern 
dass  dazu  eine  intimere  Kenntnis  der  spezifisch- 
christlichen Archäologie , Ikonographie  und 
Symbolik,  ja  eine  eingehendere  Kenntnis  der 
heiligen  Schriften  und  namentlich  der  Liturgie 
und  des  religiösen  Lebens  in  der  katholischen 
Kirche  gehört,  als  sie  von  dem  der  Kirche 
fernstehenden  Laien  oder  gar  dem  Akatholiken, 
der  als  Kunsthistoriker  darüber  geschrieben 
hat,  billigerweise  verlangt  werden  kann.  Eine 
andere  Gruppe  von  Irrtümern  und  Lücken  in 
den  gedruckten  Kunstdenkmälerverzeichnissen 
erklärt  sich  aus  der  oft  unvermeidlichen  Flüch- 
tigkeit, mit  der  der  Verfasser  des  Verzeich- 
nisses bei  seinen  ohnedies  oft  jahrelang  aus- 
gedehnten Vorstudien  und  Reisen  neben  anderen 
Berufsarbeiten  vorgehen  muss,  aus  der  Unmög- 
lichkeit, noch  einmal  alles  selbst  nachzuprüfen 
und  aus  dem  entschuldbaren  Mangel  einer 
genaueren  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  und 
der  Literatur  zur  Ortsgeschichte.  Der  am  Orte 
wirkende  Priester  und  der  religiös  und  künst- 
lerisch für  die  Kirche  interessierte  gebildete 
Laie  des  Orts  können  hier  manches  durch  ihr 
diesbezügliches  Wissen  oder  die  in  den  Um- 
ständen begründete  Leichtigkeit,  sich  ein  solches 
zu  erwerben,  durch  ihre  Vertrautheit  mit  der 
kirchlichen  Tradition  und  den  hundert  und 
tausend  einzelnen  Erscheinungsformen  des 


MARIEN-GLOCKE  IN  SCHWABERING 
Text  S.  35 


Lebens  innerhalb  der  katholischen  (.Kirche 
manche  Lücke  ausfüllen,  manches  Flüchtige 
vertiefen,  mänches  Falsche  und  Ungenaue 
richtigstellen.  Für  die  Ausführung  dieser 
edlen  und  interessanten  Aufgabe  will  das 
Folgende  einige  Gesichtspunkte  angeben. 

Zunächst  muss  ein  planvolles  Durchgehen 
jedes,  auch  des  letzten  Winkelchens  der  Kirche, 
ein  liebevolles  Verweilen  bei  allem  nur  irgend- 
wie Bemerkenswerten  die  Ueberzeugung  er- 
wecken, dass  bis  dahin  noch  manches  schöne 
Kunstobjekt  bei  den  geschilderten  behördlichen 
Inventaraufnahmen  der  Kunstschätze  ganz  un- 
beachtet geblieben  ist.  Ziehen  wir  in  die 
Untersuchung  neben  den  künstlerischen  Werten 
auch  die  kunsthistorischen  des  betreffenden 
Gotteshauses,  so  werden  wir  zunächst  an  den 
Schlusssteinen  des  Gewölbes  und  an  anderen 
abschliessenden  Stellen  des  Mauerwerks  nach 
Steinmetzzeichen  zu  suchen  haben,  die 
uns  die  alten  Baumeister  verraten.  Wappen 
in  ihrer  verschiedenen  Anwendung  an  den 
ungezählt  vielen  Stellen  des  Gotteshauses,  an 
denen  eine  wappenfrohe  Vorzeit  sie  anzu- 
bringen wusste,  ergeben  reiche  Hinweise  auf 
Patrone,  Stifter  und  Wohltäter  des  Gottes- 
hauses und  erfreuen  nicht  nur  durch  ihre  eigene 
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formelle  Schönheit,  sondern  auch  durch  den 
Umstand,  dass  sie  das  Alter  manches  Bau- 
teils der  Kirche,  manches  kostbaren  Einrich- 
tungs-  und  Inventarstückes  auch  ohne  inschrift- 
liche Beifügungen  sehr  bestimmt  zu  datieren 
gestatten.  Denselben  Zwecken  kann  der  Kunst- 
historiker dienstbar  machen  alle  den  Wappen 
an  Wert  gleichkommenden  Hausmarken, 
Gemeinzeichen,  Buchstaben,  Zahlen  und  Bilder. 

Schon  blosse  Jahreszahlinschriften 
berichten  genug:  Erbauung,  Erweiterung,  Re- 
novation. Selbst  Risse  und  Unregel- 
mässigkeiten im  Mauer  werk  und  seinem 
Bewurf  wie  auch  einzelne  Staubablagerungen 
auf  Putzflächen  können  Tatsachen  aus  der 
Baugeschichte  des  Gotteshauses  verraten,  in- 
dem sie  anzeigen,  dass  hier  eine  Tür,  dort 
ein  Fenster  versetzt,  an  einer  dritten  Stelle 
die  Konstruktion  eines  Bogens  usw.  verändert 
worden  ist,  und  indem  sie  Veranlassung  bieten, 
forschend  oder  vermutend  auf  die  ästhetischen 
oder  praktischen  Gründe,  die  Zeit  und  die 
näheren  Umstände  dieser  Aenderungen  sich 
einzulassen.  Dasselbe  gilt  von  alten  Grund- 
mauern und  Bauresten  in  der  Nähe  der 
Kirche,  über  und  unter  der  Erde. 

Ungleich  mehr  noch  als  der  blosse  Körper 
des  Gotteshauses  wird  uns  seine  Ausstattung 
und  sein  Inventar  bei  genauer  Beachtung  die 


ALOISIUS-GLOCKE  IN  SCHWABERING 
Text  S.f35 


STERBEGLOCKE  IN  SCHWABERING 
Text  S.  33 


Möglichkeit  neuer  Entdeckungen  künstlerischer 
und  kunstgeschichtlicher  Werte  geben.  Hierzu 
ist  aber  erforderlich  ein  Studium  aller  Gegen- 
stände bis  in  ihre  verstecktesten  Eckchen  und 
Winkel  hinein.  Da  werden  uns  zunächst  viel- 
leicht bei  einigen  Bildern  versteckte  Signa- 
turen, die  uns  den  Künstler  nennen,  zum 
ersten  Male  auffallen,  dabei  vielleicht  kurze, 
aber  wertvolle  andere  Angaben : Ort  und  Zeit 
und  Veranlassung  der  Entstehung  des  Werkes. 
Bei  anderen  Bildern  wieder,  die  abnehmbar 
sind  und  deren  Rückseite  daher  beschaut  werden 
kann,  die  aber  niemals  einen  so  Neugierigen 
gefunden  haben,  können  wir  kostbares  In- 
schriftenmaterial auf  der  Rückseite  entdecken. 
Tabernakel,  auf  Seitenaltären  stehend  und 
vielleicht  seit  Dezennien  niemals  benützt  oder 
geöffnet,  sind  unbedingt  aufzuschliessen ; viel- 
leicht bergen  sie  köstliche  Reliquien.  Ähnliche, 
oft  vergessene  Aufbewahrungsorte  für  kleine 
kirchliche  Gebrauchsgegenstände  sind  die 
Schränkchen,  welche  mitunter  seitlich  in 
den  Altartischen  kleiner  Kirchen  oder  Kapellen 
sich  finden.  Von  einem  solchen  weiss  ich, 
dass  es  einen  ganz  vergessenen,  in  seine  ein- 
zelnen Teile  zerschraubten  hübschen  Kronleuch- 
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ter  barg.  Die  Kultgefässe  des  Kirchenschatzes 
verraten  uns  durch  ihre  Goldschmiede- 
Meisterzeichen,  vereint  mit  Einfuhrstempeln 
und  Beschauzeichen,  oft  ein  ganzes  Stück 
Geschichte  des  alten  Kelches,  der  kunstvollen 
Monstranz,  des  kostbaren  Reliquiars,  vor  allem 
dann,  wenn  noch  eingravierte  Dedikationen 
an  die  Neopresbyter,  Priesterjubilare,  Dignitäre 
usw.,  denen  das  hl.  Gefäss  zuerst  angehört 
hat,  in  der  Unter-  und  Innenseite  des  Fusses 
hinzukommen.  Eine  vielfach  unbeachtete  Rolle 
spielen  auch  die  goldenen  und  silbernen  Weihe- 
geschenke an  Gnadenbildern,  Herzchen, 
Kreuzchen  oder  Gliedmassen;  getriebene  Silber- 
bleche, auf  denen  eine  Krankenheilung  oder 
etwas  darauf  bezügliches  dargestellt  ist.  Wohl 
ist  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Dinge 
immer  Fabrikware  gewesen ; es  finden  sich 
aber  auch  genug  Ausnahmen,  wirklich  künst- 
lerische Gebilde,  wovon  z.  B.  die  Breslauer 
Goldschmiedeausstellung  vom  Jahre  1905  über- 
zeugt hat. 

Eine  eingehende  Besichtigung  derjenigen 
Sakristeimöbel,  deren  Inhalt  gewöhnlich 
verächtlich  als  „unbrauchbare“  Paramente 
usw.  bezeichnet  werden,  kann  zu  verschie- 
denen Resultaten  führen.  Mitunter  ist  der 
verächtliche  Ton  dadurch  gerechtfertigt,  dass 
die  immer  arm  gewesene  Kirchengemeinde 
niemals  andere  als  die  geringsten  und  viel- 
leicht auch  noch  (der  Billigkeit  wegen)  durch 
einheimische  ungeschulte  Hände  recht  ge- 
schmacklos zusammengestellte  Paramente  sich 
leisten  konnte ; in  vielen  Fällen  wird  aber 
neben  diesen  Dingen  gerade  aus  diesen  moder- 
erfüllten Schubladen  recht  viel  Schönes  er- 
stehen. Sind  auch  vielleicht  durch  die  Un- 
gunst der  Zeiten  von  manchen  einst  prunk- 
vollen Gewändern  und  Wäschestücken  nur 
einzelne  Teile  erhalten,  so  sind  selbst  diese 
oft  nicht  allein  künstlerisch  und  kunsthistorisch 
durch  ihre  Farbenzusammenstellung,  ihre  selt- 
samen Tier-  und  Pflanzenornamente,  ihre  In- 
schriften, ihre  Technik,  ihren  Schnitt  inter- 
essant, sondern  auch  nachahmenswert  und 
darum  vor  allem  zunächst  besser  aufzube- 
wahren. Dass  man  nicht  verschmähen  soll, 
selbst  ein  einzelnes  hässliches  schwarzes  Tuch 


emporzuheben,  das  in  einer  Schrankecke  liegt, 
dass  man  — wie  bereits  gesagt  — nicht  neu- 
gierig genug  seine  Sakristeidurchforschungen 
anstellen  kann,  darüber  belehrte  mich  erst 
dieser  Tage  wieder  die  Entdeckung  einer 
prächtigen  messinggetriebenen  Taufschüssel, 
die  sich  unter  einem  solchen  Tuche  verborgen 
fand.  Überhaupt  wird  man  nicht  davor  zurück- 
schrecken dürfen,  eine  erschöpfende  Revi- 
sion aller  Räume  und  Kammern,  aller  Sakristei- 
schränke und  Laden,  aller  Truhen  und  Kisten 
in  Gewölben  und  Pfarrhausdachkammern  vor- 
zunehmen. 

Namentlich  der  Kirchboden  und  auf  ihm 
wieder  besonders  die  versteckteren  Teile  über 
Seitenschiffen  und  Apsis  werden  sich  vielfach 
als  wahre  Rumpelkammern  der  Jahrhunderte 
erweisen,  wo  sich  alte  Altarteile,  Taufbrunnen, 
Ornamentstücke,  Kreuze,  Leuchter,  Lampen, 
Statuen,  Fahnen,  Kreuzwege,  Bücher,  Bilder, 
Paramente,  Wappen,  Inschrifttafeln,  Zinnzeug 
u.  a.  m.  bunt  zusammenfinden.  Gewiss  wird 
es  mit  der  praktischen  Brauchbarkeit  dieser 
Dinge  meistens  — nicht  immer  — vorbei  sein. 
Der  Kunstfreund  und  Kunsthistoriker  indessen, 
dem  es  ja  auf  praktische  Verwendbarkeit  nicht 
in  erster  Linie  ankommt,  wird  auf  seinen 
Streifzügen  immer  noch  manches  wahrhaft 
Schöne  zu  sehen  bekommen,  besonders  viele 
Dinge,  die  ihm  als  Paradigmen  für  Kunst 
und  Kunstgewerbe  der  Heimat  dienen  können. 

Der  Turm  oder  die  Türme  mit  ihren  Turm- 
kammern sind  aus  denselben  Gründen  abzu- 
suchen, im  Turme  aber  noch  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Glocken  und  der  Uhr  zu- 
zuwenden und  vor  allem  der  Glocken  Namen, 
Bilder,  Wappen  und  Aufschriften  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Wenn  Verse  sich  rund  um  den 
oberen  oder  unteren  Glockenrand  ziehen,  ist  ihre 
Entzifferung  oft  deshalb  sehr  schwer,  weil 
entweder  das  Licht  nicht  genügend  herankann 
oder  der  Leser  selbst  nicht.  Fernglas  und 
elektrische  Taschenlampe  können  hier  nützliche 
Dienste  tun,  auch  der  menschliche  Tastsinn. 

Mauer-  und  Balkenwerk  im  Turm  und 
auf  dem  Kirchboden  bieten  manchmal  auch 
zur  Baugeschichte  des  Gotteshauses  Anhalts- 
punkte. In  der  Trachenberger  Pfarrkirche  z.  B. 
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liess  sich  nur  auf  dem  Kirchboden  über  einem 
Seitenschiff  die  ehemalige  Anbringung  eines 
exorbitant  hochgelegenen  Patronatschores  er- 
kennen; auch  von  der  Wendeltreppe,  die  zu 
jenem  Chore  durch  die  Wölbung  des  Seiten- 
schiffes geführt  hatte,  fand  sich  nur  auf  jenem 
Kirchbodenteil  ein  Mauerrest  vor. 

Sind  im  vorstehenden  die  wesentlichsten 
Aufgaben  der  künstlerischen  und  kunsthisto- 
rischen Durchforschung  von  Kirchen  benannt, 
mit  deren  Lösung  man  sich  zu  jeder  Zeit 
beschäftigen  kann,  so  müssen  noch  einige 
Aufgaben  hinzuerwähnt  werden,  für  die  be- 
sondere Lösungsmöglichkeiten  abgewartet  wer- 
den müssen.  So  wird  z.  B.  bei  allen  grösseren 
Reparaturen  und  Umräumungen  in  der  Kirche, 
der  Fortschaffung  alter  Altäre,  der  Entfernung 
des  Podiums  unter  den  Bänken  nach  etwa 
neu  zutage  tretenden  Kunstdenkmälern  Um- 
schau zu  halten  sein.  Es  können  sich  da  z.  B. 
finden:  Spuren  von  Fresken,  Grabplatten  im 
Fussboden  und  Grufteingänge,  bisher  durch 
Bänke  und  ihre  Podien  verdeckt;  Grabsteine 
in  der  Mauer,  in  früheren  Zeiten  durch  Kalk 
oder  anderen  Bewurf  mit  Absicht  überzogen; 
andere  Grabsteine  umgekehrt,  mit  der  unbe- 
arbeiteten Seite  nach  oben  liegend  als  Pflaster 
verwendet. 

Manche  Porträts  und  alte  Bilder,  z.  B.  alte 
akademische  Diplome,  Dissertations-,  Thesen- 
plakate in  Kupferstich  und  ähnliche  Dinge, 
auf  Kirch-  und  Pfarrhausbodenstreifzügen  ent- 
deckt, sind  vielleicht  noch  fähig,  mit  geringen 
Kosten  vom  Fachmanne  gereinigt  zu  werden 
und  dann,  namentlich  wenn  sie  zur  Lokal- 
geschichte in  Beziehung  stehen  oder  das  An- 
denken bedeutender  Persönlichkeiten  Festhalten, 
geeignet,  auf  Hausfluren,  Dielen,  Korridoren, 
im  Konventenzimmer  oder  Archivraum  des 
Pfarrhauses  wieder  einen  würdigeren  Platz  zu 
finden. 

Ermangelt  den  genannten  Funden  jede  prak- 
tische Verwendbarkeit  an  Ort  und  Stelle  und 
auch  jede  nähere  Beziehung  zur  Ortsgeschichte, 
aber  nicht  jeder  künstlerische  Wert  oder 
wenigstens  Musterwert  auf  dem  Gebiete  des 
Kunstgewerbes,  dann  sollte  man  sich  gegen 
ihre  schenkungs-  oder  leihweise  Abführung  an 


das  betr.  Diözesanmuseum  nach  vorheriger 
Anfrage  an  dasselbe  nicht  grundlos  sträuben. 
Schliesslich  ist  dies  der  einzig  rationelle  Weg, 
manche  Dinge  dauernd  der  Allgemeinheit  zu 
erhalten,  denen  vielfältiger  Unverstand  mit 
der  Vernichtung,  denen  private  Sammelgier 
mit  dem  Verschwinden  fortwährend  droht. 

WAS  GEHÖRT  ZU  EINEM  KIRCH- 
LICHEN KUNSTWERK? 

Dass  die  Schöpfung  des  Künstlers  seinem 
geistigen  Inhalt  nach  kirchlich,  seiner 
formalen  Auffassung  und  Ausführung  nach 
künstlerisch  sei. 

Darf  man  denn  überhaupt  noch  von  „kirch- 
licher Kunst“  sprechen?  Fast  muss  man  sich 
in  manchen  Kreisen  entschuldigen,  wenn  man 
es  tut;  denn  im  Tone  der  Überlegenheit 
sagt  manch  einer:  „Es  gibt  keine  christliche 
Kunst,  — Kunst  ist  Kunst.“  Aber  natürlich, 
Kunst  ist  Kunst.  Christliche  Kunst  ist  Kunst, 
aber  nicht  jede  Kunst  ist  christliche  Kunst. 
Ein  gut  gemalter  Apfel,  ein  tüchtiges  Porträt, 
eine  Landschaft,  ein  Schlachtenbild,  ein  Apollo 
und  ein  Krüppel,  von  einem  Künstler  gemalt, 
all  das  ist  Kunst;  aber  ein  Krüppel  ist  des- 
wegen noch  kein  Apollo  — ein  gut  gemalter 
Dienstmann  ist  kein  Apostelfürst  — - Gedanken- 
losigkeit ist  nicht  Geist.  Eine  von  wider- 
christlichen Absichten  durchtränkte  Kunst  ist 
auch  Kunst,  aber  widerchristliche ; eine  Kunst- 
übung dagegen,  die  von  christlichen  Ideen 
geleitet  wird,  ist  christliche  Kunst. 

Als  kirchlich  bezeichnen  wir  ein  christliches 
Kunstwerk,  wenn  es  eine  zum  heiligen  Per- 
sonenkreis und  Glaubensschatz  der  Kirche 
gehörige  Idee  oder  Heilstatsache  in  der  aus- 
geprägten Absicht  religiöser  Belehrung  und 
Erbauung  veranschaulicht  und  Andacht  erweckt. 
Je  inniger  ein  kirchliches  Kunstwerk  zum  Altar 
und  offiziellen  Gottesdienst  in  Beziehung  tritt, 
desto  strenger  werden  die  Anforderungen  an 
seinen  religiösen  Gehalt,  an  seine  Fähigkeit, 
den  Beschauer  in  Gottes  Nähe  zu  führen. 

Das  Andachtsbild,  gleichgültig  ob  Malerei 
oder  Plastik,  kann  seinen  Zweck  auf  zwei 
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Wegen  erreichen,  entweder  durch  weitgehendes 
Ausscheiden  der  zur  Bilddeutlichkeit  nicht  not- 
wendigen Dinge,  also  Stilisieren,  oder  durch 
Heranziehung  der  sichtbaren  ' Schöpfung  zur 
Verherrlichung  des  religiösen  Gedankens  und 
zu  frommer  Anregung  der  Phantasie.  Durch 
sachgemässe  Mischung  der  beiden  Methoden 
entstehen  zahllose  Möglichkeiten  für  die  Lösung 
der  Aufgaben  kirchlicher  Kunstübung,  weshalb 
kein  kirchlicher  Künstler  in  seiner  künstlerischen 
Eigenart  beengt  zu  werden  braucht.  In  jedem 
einzelnen  Falle  ist  es  Sache  des  Künstlers,  zu 
überlegen,  wie  der  kirchliche  Zweck  des  Kunst- 
werkes am  besten  zu  erreichen  ist. 

Dem  christlichen  Künstler  ist  Jesus  Christus 
derjenige,  als  den  ihn  die  Kirche  bekennt 
und  die  Heilige  Schrift  schildert,  also  nicht 
ein  blosser  Weltweiser,  ein  Philanthrop,  sondern 
der  Mensch  gewordene  Gottessohn,  der  Weg, 
die  Wahrheit  und  das  Leben,  das  Lamm  Gottes, 
das  die  Sünden  der  Welt  hinwegnimmt.  Will 
der  kirchliche  Künstler  die  Heiligen  des  Alten 
und  Neuen  Bundes  richtig,  würdig  und  ein- 
dringlich schildern,  so  muss  er  ihre  Geschichte 
studieren,  um  sich  in  ihr  Denken  und  Seelen- 
leben und  in  die  Verhältnisse  ihrer  Zeit  hinein- 
fühlen zu  können.  Innere  Würde,  Persönlich- 
keit, kirchliches  Empfinden  ist  bei  Darstellung 
unserer  Heiligen  die  Hauptsache,  nicht  dass 
die  Figur  glatte,  zahme  Formen  habe,  den 
Kopf  seitwärts  lege  und  die  Augen  überdrehe 
und  schwächlich  fromme  Gebärden  mime  — 
eine  Puppe,  aber  nicht  Geist  vom  Geiste  Christi ! 

Dass  hierzu  ein  grosses  Können  gehört, 
leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Deshalb  muss  der 
kirchliche  Künstler  mit  dem  ganzen  Rüstzeug 
der  Kunst  seiner  Zeit  ausgestattet  sein.  Erst 
nach  jahrhundertelangem  Ringen  eroberte  das 
Altertum  und  nachmals  das  christliche  Mittel- 
alter  die  dem  hohen  Wollen  adäquate  künst- 
lerische Form,  und  noch  jetzt,  da  wir  uns 
doch  der  kostbaren  Errungenschaften  der  Vor- 
zeit erfreuen,  muss  der  Kunstjünger  lange  Jahre 
harter  Arbeit  zurücklegen,  bis  er  an  die  schweren 
Aufgaben  der  christlichen  und  kirchlichen  Kunst 
herantreten  kann.  Vom  Profankünstler  wird 


gefordert,  dass  er  die  Erscheinungsformen  der 
Natur,  namentlich  auch  des  menschlichen  Kör- 
pers, kenne,  das  Material,  das  seinem  Schaffen 
dient,  beherrsche,  die  Phänomene  von  Licht, 
Luft  und  Farbe  beobachte,  Bildwirkung  und 
Perspektive  bewältige  und  diese  Kenntnisse 
in  einem  frischen  technischen  Vortrag  ver- 
werte. Über  die  gleiche  Durchbildung  muss 
der  kirchliche  Künstler  verfügen,  aber  seine 
Aufgabe  wird  dadurch  besonders  schwierig, 
dass  er  gewöhnlich  keine  Ausstellungskunst, 
sondern  angewandte  Kunst  schafft:  sein  Kunst- 
werk ist  für  eine  ihm  vorgezeichnete  Umgebung 
bestimmt,  soll  nicht  für  sich  allein,  sondern 
als  Schmuck  eines  mehrere  Arten  der  Kunst 
in  sich  vereinigenden  Ganzen,  eines  Altars, 
eines  Architekturteiles,  einer  Wand  wirken. 
Das  bedingt  nicht  selten  den  Verzicht  auf 
gewisse  künstlerische  Ausdrucksmittel  und  die 
Steigerung  anderer,  damit  die  Harmonie  des 
Ganzen  erreicht  wird. 

Es  sei  nur  auf  die  Zuruckhaltung  hingewiesen, 
welche  die  monumentale  Wandmalerei  im  Ko- 
lorit und  in  den  Details  üben  muss;  es  sei  der 
grossen  Störungen  gedacht,  die  eine  aufdring- 
liche Glasmalerei  in  der  Harmonie  der  Archi- 
tektur hervorrufen  kann.  Ein  kirchlicher  Maler 
muss  nicht  bloss  „malen  können“,  sondern 
vor  allem  die  rechten  Mittel  am  rechten  Platz 
zu  verwenden  wissen.  Von  der  Bildhauerei 
und  Architektur  gilt  für  ihr  Gebiet  das  näm- 
liche. 

Die  kirchliche  Kunst  ist  einmal  wegen 
ihres  erhabenen  geistigen  Inhalts,  ferner 
als  angewandte  Kunst  besonders  schwer  zu 
würdigen.  Wer  das,  was  sie  uns  sagt,  nicht 
versteht  und  nicht  liebt,  — und  derer  sind 
viele!  — wendet  sich  von  ihr  ab;  wer  sich 
nicht  in  die  speziellen  künstlerischen  Be- 
dingungen, mit  denen  sie  zu  rechnen  hat, 
hineindenkt,  unterschätzt  ihre  Vorzüge.  Der 
kirchliche  Künstler  hat  deshalb  weniger  Aus- 
sicht auf  die  verdiente  Anerkennung  als  der 
Profankünstler;  möge  sie  ihm  wenigstens  vom 
Klerus  nicht  vorenthalten  werden! 

S.  Staudhamer. 
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KÜNSTLERISCHER  BUCH- 
SCHMUCK IM  MITTELALTER 

Von  Dr.  SEB.  HUBER  (Freising) 

(Dazu  die  Abbildungen  dieses  Heftes) 

Die  Bücher  mit  Bildern  zu  schmücken,  ist 
kein  Brauch  von  heute  oder  gestern. 
Besonders  verstand  sich  das  ganze  Mittelalter, 
freilich  nicht  in  allen  Jahrhunderten  gleich 
gut,  vortrefflich  darauf.  Der  Buchschmuck  des 
Mittelalters  bildet  einen  eigenen  Kunstzweig, 
dessen  Werke  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
aller  Kunstfreunde  auf  sich  ziehen.  Nicht  bloss 
Spezialforscher  geben  sich  mit  demselben  ab, 
auch  die  Kenner  der  allgemeinen  Kunst- 
geschichte wenden  sich  mit  Freuden  dem- 
selben zu,  weil  in  den  kleinen  verborgenen 
Bildchen  der  Bücher  oftmals  die  Lösung  für 
Rätsel  gefunden  wird,  welche  die  Entwicklung 
der  monumentalen  Malerei  auferlegt.  — Der 
Schmuck,  den  das  Mittelalter  seinen  Büchern 
gab,  bestand  zum  Teil  in  Federzeichnungen, 
zum  Teil  in  Miniaturen. 

Die  Federzeichnungen  geben  die  Figuren 
nur  im  Umriss  in  Schwarz  oder  Rot,  hin  und 
wieder  wurde  etwas  Farbe  angewandt,  aber 
verhältnismässig  selten,  z.  B.  gerne  von  den 
Irländern.  Die  Figuren  bleiben  lange  Zeit  in 
der  Fläche,  erst  im  14.  Jahrhundert  kommt 
es  langsam  und  schüchtern  zur  Modellierung 
mittelst  Schattengebung.  Solche  Federzeich- 
nungen finden  sich  schon  gegen  Ende  des 
1.  Jahrtausends,  besonders  bei  den  Irländern, 


dann  in  St.  Gallen,  im  höheren  Mittelalter 
sehr  häufig  in  den  bayerischen  Klöstern,  deren 
Tätigkeit  eine  kontinuierliche  Entfaltung  auf- 
weist. Bei  aller  Einfachheit  dieser  Art  die 
Bücher  zu  schmücken,  hat  sie  doch  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  künstlerischen  Wert. 
So  unvollkommen,  ja  unrichtig  die  Zeich- 
nungen der  Figuren  lange  Zeit  hindurch 
blieben,  es  kam  in  ihnen  doch  schon  von 
Anfang  an  das  individuelle  Empfinden  des 
Künstlers  gut  zum  Ausdruck  und  das  Ver- 
ständnis für  den  Anschluss  an  die  Natur  rasch 
selbständig  zur  Entfaltung.  Angewendet  wurde 
die  Federzeichnung  hauptsächlich  in  Büchern, 
die  nicht  liturgischen  Zwecken,  sondern  mehr 
dem  Unterrichte  des  Volkes  dienten,  wie  in 
den  Armenbibeln,  in  den  Weltchroniken  usw. 

Die  Miniaturen  bilden  die  malerische  Zier  . 
der  liturgischen  und  religiösen  Bücher:  der 
Bibel,  des  Psalters,  der  Evangeliarien,  Sakra- 
mentarien, Breviarien,  Horarien,  Bibelüber- 
setzungen, aber  auch,  wenn  zwar  seltener,  von 
Büchern  profanen  oder  gemischten  Inhaltes, 
wie  von  Liedersammlungen,  von  Übersetzungen 
antiker  Klassiker  usw.  usw.  Die  Miniaturen 
haben  ihren  Namen  von  minium,  Mennig,  dem 
Zinnoberrot,  das  bei  ihrer  Herstellung  vor  allem 
in  Anwendung  kam;  doch  bediente  man  sich 
aller  Farben,  besonders  gern  des  Blau,  Gelb, 
Grün.  Gold  wurde  häufig  zur  Herstellung  des 
Hintergrundes  verwendet,  solange  dieser  neutral 
blieb,  aber  auch  zur  Bildung  des  Faltenwurfes. 
Die  Farben  wurden  auf  dem  mit  Kreidegrund 
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überzogenen  Pergamente  sehr  pastös  (also  als 
Deckfarben)  aufgetragen. 

Das  Verfahren  bei  Herstellung  der  Miniaturen 
war  zweifach:  das  zeichnerische  und  das  male- 
rische Verfahren. 

Beim  zeichnerisch  en  Verfahren  wurde  zu- 
erst die  Figur  mit  der  Feder  umrissen;  auch 
der  Faltenwurf  wurde  eingezeichnet.  Dann 
trug  man  die  Farbe  als  Deckfarbe  ohne 
Schattierung  und  ohne  Modellierung  auf.  Es 
blieb  bei  der  Flächenmalerei. 

Das  malerische  Verfahren  kennt  nur  die 
Anwendung  des  Pinsels  und  der  Deckfarbe. 
Durch  die  Abtönung  der  Farbe  erreichte  man 
die  Modellierung  der  Gestalten,  die  nun  aus 
der  Ebene  mehr  und  mehr  in  den  Raum  heraus- 
traten, und  gelangte  dadurch  zur  grösseren 
Natur  Wahrheit,  wenn  man  auch  in  der  Rauni- 
perspektive  nur  langsam  fortschritt  und  die 
Gesetze  der  Licht-  und  Luftperspektive  sich 
kaum  zum  Bewusstsein  brachte. 

Naturgemäss  ist  die  Anwendung  des  zeich- 
nerischen Verfahrens  früher  als  die  des  male- 
rischen. Mit  Entschiedenheit  und  nachhaltiger 


VERKÜNDIGUNG  DER  HIRTEN  UND  GEBURT  (Miniatur). 
Aus  dem  Domschatz  zu  Augsburg. 

Kgl.  Staatsbibliothek  München 


Wirkung  treten  die  rein  malerischen  Versuche 
erst  im  14.  Jahrhundert  auf,  und  zwar  ziemlich 
gleichzeitig  in  den  Schulen  von  Prag,  wo  von 
Karl  IV.,  und  in  Frankreich,  wo  nach  dem 
Vorgang  Ludwig  des  Heiligen  vom  König 
Johann  (f  1364)  und  seinen  vier  Söhnen  die 
Miniaturmalerei  zur  Hofkunst  erhoben  wurde. 
Im  15.  Jahrhundert  ging  man  dann  auch  vom 
neutralen  einfarbigen , oder  goldenen , oder 
nach  Art  von  Teppichen  gemusterten  Hinter- 
grund allmählich  zur  Landschaft  oder  Archi- 
tektur über. 

Der  Buchschmuck  war  in  allen  Jahrhunderten, 
angefangen  von  den  Karolingern  bis  herauf 
ins  16.  Jahrhundert,  vor  allem  ein  figür- 
licher. Die  Darstellungen  der  einzelnenFiguren 
oder  ganzer  Personengruppen  nahmen  dabei 
entweder  ganze  Blätter  ein  oder  wurden  dem 
vom  Schreiber  ausgesparten  Raum  zwischen 
den  Schriftzeilen  oder  auch  den  prächtigen  in 
Farbe  oder  in  Gold  ausgeführten  Initialen 
eingefügt.  Desgleichen  schmückte  man  die 
Blätter  mit  architektonischen  Umrahmungen, 
mit  Zierleisten  und  Randornamenten. 
Eine  besondere  Bedeutung  für  die  Ausbildung 
der  Ornamentik  gewannen  die  sog.  Kon- 
kordanztafeln, die  zum  ersten  Male  in  der 
berühmten  Rabulashandschrift  (6.  Jahrhundert) 
auftreten.  Es  sind  dies  Arkaden  mit  drei  oder 
vier  Bogenöffnungen,  in  welche  die  evan- 
gelischen Parallelstellen  eingetragen  wurden. 

Die  Motive  des  ornamentalen  Schmuckes 
sind  verschiedenen  Quellen  entnommen.  Sie 
sind  teils  antik,  teils  orientalisch,  teils  national. 
Antike  und  altchristliche  Reminiszenzen  treffen 
wir  vielfach  in  der  karolingischen  und  otto- 
nischen  Blütezeit,  z.  B.  die  Personifikationen 
von  Flüssen,  Bergen,  Städten  usw.,  das  Akan» 
thusblatt;  bei  den  Irländern  treffen  wir  die 
Nachahmung  des  Flechtwerkes,  der  Metall- 
technik, Motive,  die  auch  auf  dem  Festlande 
sich  geltend  machen;  ebendort  solche  auch 
aus  der  Tierwelt,  besonders  das  Schlangen- 
und  Fischmotiv,  deren  Repräsentanten  sich 
in  allen  möglichen  Windungen  und  Verschlin- 
gungen zum  Ornament  oder  zum  Buchstaben 
fügen.  Merkwürdigerweise  kommen  Motive 
aus  der  einheimischen  Pflanzenwelt  erst  ver- 
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hältnismässig  spät  zur  Geltung ; zuerst  in  stili- 
sierten Formen,  dann  in  naturwahren  um- 
ranken sie  die  Schrifttexte  mit  Spiralen  und 
Verschlingungen  mannigfacher  Art,  aufs  reichste 
von  Vögeln,  Affen  und  anderem  Getier  in  oft 
recht  komischer  Situation  (Drolerien)  belebt. 

Im  15.  Jahrhundert  übernahmen  in  der 
Miniaturmalerei  die  Niederlande  die  Führung, 
wo  das  berühmte  Breviarium  Grimani  (jetzt 
in  Venedig)  geschaffen  wurde.1)  Aber  auch 
Frankreich  stand  nicht  zurück,  wo  sich  Fouquet 
durch  verschiedene  Arbeiten,  besonders  durch 
das  Laienbrevier  des  Etienne  Chevalier,  grossen 
Ruhm  erwarb,  und  auch  nicht  Deutschland, 
wo  der  Regensburger  Illuminator  Furtmeyr 
in  einem  fünf  bändigen  Missale  (jetzt  in  München) 
und  die  Familie  Glockenton  in  Nürnberg  in 
einem  Missale  für  den  Fürstbischof  von  Mainz 
(jetzt  in  Aschaffenburg)  Meisterwerke  schufen. 
Auch  Dürer  stellte  noch  seine  Meisterhand 
dem  Kunstzweig  des  Buchschmuckes  aus  freier 
Hand  zur  Verfügung,  indem  er  das  Gebetbuch 
Maximilians  I.  mit  Randleisten  von  reichen 
Formen  schmückte.2)  Durch  den  Aufschwung 
des  Kupferstiches  jedoch  und  des  Holzschnittes 
traten  die  Miniaturen  mehr  in  den  Hintergrund, 
bis  sie  endlich  ganz  verschwanden.3) 

BEWERTUNG  DER  KUNSTWERKE 

Besitzer  von  Erzeugnissen  der  bildenden 
Künste  stellen  sehr  häufig  Anfragen  nach 
dem  Wert  derselben.  Viele  Fragesteller  wollen 
überhaupt  nur  wissen,  was  sie  bei  einem  etwaigen 
Verkauf  für  eine  Geldsumme  erzielen  könnten; 
andere  meinen,  in  der  Höhe  des  Geldbetrages, 

*)  Vgl.  hierüber  den  Aufsatz  von  Dr.  Karl  Bone  in 
der  allgemeinen  Kunstzeitschrift  „Die  christliche  Kunst“, 
Jahrg.  II,  S.  84 — 95,  mit  6 Abb. 

2)  Abb.  S.  47,  Illustration  zum  8.  Psalm.  — Die  Abb. 
S.  45  ist  einem  Graduale  aus  Medlingen  entnommen,  das 
1499 — 1500  von  der  Schwester  Dorothea  Deriethain 
gemalt  wurde.  (Kgl.  Staatsbibliothek  München.) 

3)  „Die  christliche  Kunst“  wies  wiederholt  in  Wort 
und  Bild  auf  die  Kunst  des  mittelalterlichen  Buchschmuckes 
hin,  so  in  der  Abhandlung  „Zur  süddeutschen  Buchmalerei 
des  späteren  Mittelalters“,  Jahrg.  II.  S.  259  ff.  u.  269  ff. 
mit  6 Abb.  — - Vgl.  Jahrg.  III  die  Abb.  S.  204 — 21 1 und 
Jahrg.  IV  die  Abb.  S.  249 — -267. 


ANBETUNG  DER  KÖNIGE  (Miniatur). 
Sog.  Gebetbuch  der  hl.  Hildegard. 
Kgl.  Staatsbibliothek  München 


der  ihnen  genannt  wird,  einen  Gradmesser  für 
den  künstlerischen  Wert  eines  Kunstgegen- 
standes zu  besitzen,  was  nicht  ohne  weiteres 
der  Fall  ist.  Man  kann  nämlich  ein  Kunst- 
werk nach  verschiedenen  Massstäben  bewerten : 
1.  nach  dem  künstlerischen  Wert,  2.  nach  dem 
für  die  Herstellung  zu  berechnenden  Kosten- 
aufwand, 3.  nach  dem  kunstwissenschaftlichen 
Wert,  4.  nach  dem  Marktpreis,  beziehungs- 
weise Sammlerwert. 

Nachdem  künstlerischen  Wert  beurteilt 
der  Künstler  und  Kunstfreund  die  Erzeugnisse 
der  Kunst.  Unterbreitet  der  Künstler  seine 
Arbeit  zum  Zwecke  der  Ausstellung  einer 
Künstlerjury,  so  kümmert  sich  diese  nicht  im 
geringsten  um  den  Preis,  den  der  Einsender 
für  den  Fall  des  Verkaufes  angibt,  sondern 
sie  frägt  sich  nur,  welche  künstlerischen  Qua- 
litäten das  Werk  aufweist.  Leider  aber  be- 
ginnt hier  schon  eine  Fülle  von  Schwierig- 
keiten: wo  sind  die  feststehenden,  allgemein 
anerkannten  Paragraphen,  nach  welchen  die 
Richter  in  Kunstsachen  objektiv,  ohne  Rück- 
sicht auf  bewusste  oder  unbewusste  subjektive 
Auffassungen  den  Wert  des  ihrem  Urteil  unter- 
stellten Kunstwerkes  bestimmen?  Solche  gibt 
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es  nicht.  Die  Richter  werden  ihr  Urteil  über 
den  künstlerischen  Wert  eines  Kunstwerkes 
auf  Grund  jener  Anschauungen  und  Erfah- 
rungen fällen,  die  sie  durch  die  Schulung  ihres 
Auges  an  der  Natur  und  an  den  Kunstwerken 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  genossen, 
ferner  auf  Grund  jener  Ziele,  welche  sie  sich 
selbst  setzen,  beziehungsweise  welche  in  den 
Kunstströmungen  der  Gegenwart  im  Vorder- 
grund stehen.  Subjektive  Momente  sind  nach 
allen  diesen  Beziehungen  unvermeidlich ; denn 
einmal  sucht  sich  jeder  aus  der  Fülle  der  Natur 
das  seinem  persönlichen  Empfinden  Nächst- 
liegende, und  fast  in  noch  höherem  Masse 
spricht  persönliche  Veranlagung  oder  Erzie- 
hung und  der  geheime  Einfluss  des  Zeit- 
geschmackes mit,  wenn  es  sich  um  ein  Urteil 
über  die  in  ihren  künstlerischen  Zielen  weit 
auseinandergehenden  Schulen  und  führenden 
Persönlichkeiten  der  alten  Kunst  handelt.  Jede 
Zeit  wendet  ihre  Hauptaufmerksamkeit  jenen 
alten  Meistern  zu,  welche  mit  ihren  eigenen 
künstlerischen  Problemen  die  meiste  Verwandt- 
schaft haben,  und  nur  wenige  Kunstfreunde 
erheben  sich  zu  jener  Unbefangenheit  des 
Urteils,  die  sich  nicht  von  Äusserlichkeiten 
leiten  lässt,  zu  jener  Tiefe  der  Erkenntnis,  die 
durch  das  zufällige  Kleid  zum  Wesen  vordringt. 

In  einer  ähnlichen  Lage,  wie  die  Juroren 
einer  Ausstellung  befindet  sich  der  Kunst- 
kenner, der  die  Ausstellungssäle  durchwandert. 
Auch  er  sucht  nur  den  künstlerischen  Wert 
festzustellen,  unbekümmert  um  den  Geldpreis, 
und  auch  er  hat  sich  gleich  den  Juroren  bei 
diesem  Versuche  vor  einer  ähnlichen  Reihe 
subjektiver  Momente  in  acht  zu  nehmen. 

Was  soll  der  lernende  Kunstfreund  tun? 
Soll  er  sich  die  Urteile  der  Meistberufenen 
rückhaltlos  zu  eigen  machen?  Oder  soll  er  sie 
gänzlich  unbeachtet  lassen,  namentlich  wenn 
er  aus  Künstler-  oder  Schriftstellermund  oft 
sich  widersprechende  Urteile  hört?  Er  soll  sie 
schätzen  und  offenen  Auges  studieren;  dann 
werden  sie  ihm  ein  Hilfsmittel  zur  Erlangung 
eines  selbständigen  Urteiles  werden.  Zu  einem 
eigenen  Urteil  gelangt  man  aber  nur  durch 
vieles planmässiges Sehen:  durch Sichversenken 
in  die  Erscheinungen  der  Natur,  Betrachten  der 


Kunstwerke  aller  Zeiten,  Sehen  der  verschie- 
densten Techniken,  Würdigen  der  Künstler- 
temperamente, Sichvertiefen  in  die  Absichten 
des  Künstlers  und  in  die  Seele  des  Kunstwerkes. 
Letzteres  ist  namentlich  bei  den  Erzeugnissen 
der  kirchlichen  Kunst  erste  Bedingung.  Was 
uns  ein  Kunstwerk  teuer  macht,  ist  einzig 
sein  künstlerischer  Wert.  Der  Künstler 
urteilt  über  seine  eigenen  Arbeiten  in  erster 
Linie  von  diesem  Standpunkte  aus;  deshalb 
bringt  er  bei  der  Preisbestimmung  zunächst 
den  künstlerischen  Wert  in  Anschlag;  in 
zweiter  Linie  drängen  sich  allerdings  auch 
andere  Momente  auf,  namentlich  die  Her- 
stellungskosten und  die  Lebensbedürf- 
nisse. 

Gerade  hinsichtlich  der  letzteren  Punkte  be- 
gegnen wir  allenthalben,  und  nicht  zuletzt  bei 
Bestellern  kirchlicher  Kunstwerke  den  irrigsten 
Ansichten.  Wir  werden  deshalb  bei  geeigneten 
Anlässen  darauf  zurückkommen.  Bei  einigem 
Nachdenken  über  die  pekuniären  Anforde- 
rungen, welche  das  Leben  an  den  Künstler 
stellt,  muss  man  sich  klar  werden,  dass  der 
Künstler  ein  Altargemälde,  eine  lebensgrosse 
Statue  nicht  um  ein  paar  ioo  Ji  machen1), 
Entwürfe  nicht  blindlings  verschenken  kann. 
Man  denke  nur  an  die  Miete  für  Atelier  und 
Wohnung,  an  die  täglichen  Ausgaben  für  den 
Unterhalt  seiner  Person  und  seiner  Familie, 
an  die  Menge  von  Kosten,  welche  die  Vor- 
studien nach  der  Natur  und  das  notwendige 
Material  erfordern.  Schon  bevor  die  Arbeit 
beginnt,  muss  der  Künstler  viele  Zeit  aufwenden, 
um  über  das  zu  bearbeitende  Thema  nach- 
zudenken und  sich  in  dasselbe  hineinzuleben. 
Dann  werden  Skizzen  gemacht,  Studien  nach 
der  Natur,  wobei  der  Künstler  den  betreffenden 
Leuten,  den  „Modellen“,  für  die  Stunde  bis 
zu  i Ji  zahlen  muss ! Die  Ausführung  selbst, 
bei  welcher  immer  kostspielige  Naturstudien 


*)  Wir  lesen  soeben  folgenden  Fall,  der  nach  zwei 
Richtungen  Bände  spricht.  Eine  Firma  erhielt  den  Auf- 
trag zur  Lieferung  eines  gemalten  Kreuzweges.  Der 
Zwischenhändler  bekam  pro  Station  26  Kronen,  der  Maler 
aber  — — 12  bis  14  Kronen!  Wenn  es  sich  in  diesem 
Fall  zwar  überhaupt  nicht  um  Kunst  handelt,  so  gibt  er 
doch  nicht  minder  zu  denken  Uber  beklagenswerte  Zustände, 
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nebenher  laufen,  ko- 
stet Monate  1 Beim 
Bildhauer  kommen 
noch  die  grossen  Aus- 
lagen für  Herstellung 
des  Gipsmodells  und 
für  das  Material,  bei 
Bronze  für  den  Guss, 
dazu.  Was  bleibt 
schliesslich  nach  lan- 
ger Arbeit  übrig  ? 
Bei  festen  kirchlichen 
Aufträgen  gewöhn- 
lich äusserst  wenig, 
bei  nicht  bestellten 
Werken  kaum  die 
leiseste  Hoffnung, 
einen  Käufer  zu  fin- 
den; dagegen  steckt 
in  unverkauften  Wer- 
ken, die  unter  be- 
ständigen Neuaus- 
gaben auf  Ausstellun- 
gen umher  wandern, 
um  schliesslich  im 
Atelier  vergraben  zu 
werden,  eine  grosse 
Summe;  totes  Kapital. 
Die  Profankünstler, 
die  ja  regelmässig 


ohne  festen  Auftrag  schaffen,  müssen 
erfahrungsgemäss  damit  rechnen,  dass 
sie  kaum  den  zehnten  Teil  ihrer 
Werke  verkaufen  können.  Jahre  ver- 
gehen oft,  bis  ein  besserer  Verkauf 
zustande  kommt.  Deshalb  müsste 
der  ohne  Auftrag  schaffende  Künstler 
auch  dann  solche  Preise  stellen,  die 
den  Herstellungspreis  um  ein  Viel- 
faches überschreiten,  wenn  er  nicht 
berechtigt  wäre,  den  Kunstwert  durch 
einen  höheren  Kaufpreis  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Aber  auch  der  kirchliche  Künstler,  der 
selbstverständlich  fast  nur  auf  Bestellungen  an- 
gewiesen ist,  wartet  meist  recht  lange  vergeblich 
auf  einen  Auftrag  und  auch  er  muss  deshalb  bei 
Berechnung  seiner  Forderung  auf  diese  bittere 
Tatsache  Rücksicht  nehmen,  und  das  um  so 
mehr,  da  er  überhaupt  niemals  ähnlich  hohe 
Preise  erzielt  wie  jene  Kollegen  von  der  Profan- 
kunst, welche  sich  einen  Namen  errungen  haben. 

Wie  verletzend  müssten  also  auf  den  kirch- 
lichen Künstler  Äusserungen  über  „unverschämt 
hohe  Preise“  wirken. 

Ein  dritter  Gesichtspunkt  bei  der  Wert- 
bestimmung eines  Kunstwerkes  ist  sein  kunst- 
wissenschaftlicher oder  kulturgeschicht- 
licher Wert.  Dieser  ist  zunächst  gleich 
dem  künstlerischen  ein  idealer,  berührt  aber 
die  Kunst  als  solche  nicht.  Die  Schwär- 
merei von  Altertümersammlern  für  alte  Bild- 
werke und  die  hohen  Summen,  welche  für 
solche  Dinge  oft  gezahlt  werden,  haben  beim 
Publikum  die  irrige  Meinung  wachgerufen, 
dass  „Altertum“  und  „Kunstwerk“  gleichbe- 
deutende Begriffe  seien.  In  Wirklichkeit 
haben  Alter,  Entstehungsort  oder  auch  Material- 
wert mit  Kunst  nicht  das  geringste  zu  tun. 

Mit  letzterer  Bemerkung  gelangen  wir  zum 
vierten  Masstab  für  die  Bewertung  eines  Kunst- 
werkes, das  ist  zum  Marktpreis,  welcher 
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von  den  Sammlern  und  Händlern  gemacht  wird. 
Das  richtige  wäre  bei  Werken  lebender  Künstler 
der  direkte  Ankauf  aus  der  Hand  des  Künst- 
lers; Käufer  und  Künstler  würden  dabei  am 
besten  fahren.  Doch  wird  dieser  Weg  in 
den  allerseltensten  Fällen  betreten.  Deshalb 
wendet  sich  die  Künstlerschaft  durch  die  von 
ihr  selbst  veranstalteten  Ausstellungen  an  die 
Öffentlichkeit.  Diese  Gelegenheit,  mit  Käufern 
in  Verbindung  zu  kommen,  ist  für  die  christ- 
lichen Künstler  ganz  illusorisch,  für  die  übrigen 
auch  nicht  ergiebig.  Es  bleibt  also  nur  der 
Kunsthändler  übrig,  der  die  Kunstwerke  als 
Ware,  wenn  nicht  direkt  als  Spekulations- 
objekt, betrachtet  und  dem  es  beileibe  nicht 
einfällt,  einem  christlichen  Künstler  religiöse 
Kunstwerke  abzunehmen,  weil  damit  kein 
Geschäft  zu  machen  ist.  Wurde  ja  nicht  ein- 
mal auf  christlichen  Kunstausstellungen  etwas 
gekauft,  die  eigens  für  solche  Werke  veran- 
staltet waren. 

Hat  der  Künstler  sein  Werk  einmal  aus  der 
Hand  gegeben,  so  bleibt  ihm  jeder  Einfluss  auf 
die  weitere  Preisbildung  entzogen,  Preissteige- 
rungen kommen  lediglich  dem  Kunsthandel  zu- 
gute. Es  gehört  zum  Beruf  des  Kunsthandels, 
eine  feine  Witterung  dafür  zu  haben,  mit 
welchen  im  Aufsteigen  begriffenen  zeitgenös- 
sischen Künstlern  in  absehbarer  Zeit  ein 
pekuniärer  Erfolg  zu  erzielen  ist,  die  Werke 
dieser  Künstler  rechtzeitig  zu  erwerben  und 
dann  den  Preis  durch  Verwertung  der  Press- 
stimmung emporzutreiben.  Der  Handel  ist 
ja  selbstverständlich  auf  Gewinn  angewiesen 
und  der  Kunsthandel  wird  nie  zu  entbehren 
sein;  ein  gerechter  Gewinn  ist  ihm  nicht  zum 
Vorwurf  zu  machen,  Auswüchse  aber  haben 
die  unverständigen  Käufer  auf  dem  Gewissen. 

Was  im  Publikum  zumeist  die  irrige  Vor- 
stellung erweckt,  als  ob  die  Künstler  fabel- 
hafte Einnahmen  erzielten,  das  sind  die 
Preise,  welche  an  die  Händler  manchmal 
bei  freihändigem  Verkauf,  öfters  aber  auf 
grossen  Auktionen  bezahlt  werden.  In  solchen 
Fällen  handelt  es  sich  aber  nicht  allein  um 
den  Kunstwert  der  Handelsobjekte,  sondern 
zum  mindesten  in  gleichem  Masse  um  einen 
berühmten  Namen ; der  Käufer  will  eben  durch- 


aus ,, einen  Rembrandt“,  „einen  Böcklin“,  „eine 
echte  Antike“  besitzen.  Manche  grosse  Künstler 
der  Neuzeit,  welche  ihre  eigenen  Bahnen 
gehen,  erhalten  erst  in  späten  Lebensjahren 
namhaftere  Summen,  wenn  ihre  Arbeiten  nicht 
überhaupt  erst  nach  ihrem  Tode  zur  Geltung 
gelangen.  Als  besonders  krasses  Beispiel  für 
das  Missverhältnis  zwischen  dem  Betrage,  den 
der  Künstler  selbst  für  ein  Werk  bekam,  und  den 
später  im  Handel  für  dasselbe  bezahlten  Sum- 
men kann  das  bekannte  Bild  von  Millet  (1814 
bis  1875)  „Angelus“  (zwei  Landleute  abends 
beim  Gebetläuten  auf  dem  Felde)  gelten.  Der 
grosse,  edle  Meister  hatte  bis  in  die  sechziger 
Jahre  mit  bitterster  Not  zu  kämpfen;  erst 
als  seine  Kraft  gebrochen  war,  ging  sein 
Stern  auf.  Für  das  genannte  Bild  aus  dem 
Jahre  1859  bekam  er  1000  Frs,  Ein  Händler 
erwarb  es  später  für  12,000  Frs.  und  verkaufte 
es  für  38,000  Frs.  Sechs  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Meisters  gab  ein  anderer  Händler  160,000 
Francs  für  das  Bild;  1889  wurde  es  um  553,000 
Francs  nach  Amerika  verkauft,  und  der  jetzige 
Besitzer,  Mr.  Chauchard  in  Paris,  brachte  es  für 
mehr  als  3/4  Millionen  Francs  an  sich. 

Den  günstigsten  Tummelplatz  für  den  Handel 
bieten  die  „alten  Meister“,  die  in  kluger  Füh- 
lung mit  den  jeweiligen  Strömungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstwissenschaft  der  Reihe  nach 
bald  in  den  Vordergrund  gerückt,  bald  wieder 
zurückgestellt  werden.  Einmal  wird  die  Auf- 
merksamkeit der  Sammler  und  Museumsleiter 
auf  die  Primitiven  oder  die  Meister  des  Quattro- 
cento gelenkt,  dann  auf  Rembrandt,  ein  ander- 
mal auf  die  englischen  Porträtisten  des  18.  Jahr- 
hunderts, einmal  wird  ein  alter  spanischer 
Meister  auf  den  Schild  erhoben,  dann  eine 
Gruppe  neuerer  Franzosen  usw.  Nur  die  ganz 
Grossen:  Rubens,  Velasquez,  Frans  Hals,  Rem- 
brandt, Raffael  erhalten  sich  dauernd  auf  der 
Höhe.  Auf  einer  Versteigerung  in  Berlin  wurden 
letzten  November  für  ein  angebliches  Bild 
Raffaels  250000  JI  geboten,  ferner  für  einen 
vermeintlichen  Rembrandt  200000  Ji.  Rem- 
brandt (1606 — 1 66g)  wurde  in  der  kurzen 
Periode,  in  der  seine  Zeitgenossen  seine  Ar- 
beiten liebten,  ziemlich  gut  bezahlt.  Alsdann 
wandte  sich  die  Gunst  des  Publikums  von  ihm 
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ab,  so  zwar,  dass  seine  Bilder  gegen  Ende  seines 
Lebens  und  einige  Zeit  nach  seinem  Tode  fast 
unverkäuflich  waren.  Später  wurde  es  wieder 
besser.  1702  schrieb  Wybrand  de  Geest,  dass 
man  eines  seiner  Porträts  fiir  6 Stüber  (1.20  Jt) 
kaufen  konnte,  dass  man  aber  nunmehr  schon 
einige  hundert  Gulden  anlegen  müsse,  um  eine 
dieser  Malereien  zu  erwerben.1)  Köpfe  und  Studien 
des  Künstlers  wurden  aber  damals  noch  kaun 
beachtet  oder  um  lächerlich  geringe  Beträge  er- 
worben. Dafür  wuchsen  die  Preise  für  „ Rembrandts  “ 
seit  den  öoiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
ins  Ungeheuerliche.  Schon  1807  wurden  für  die 
„Ehebrecherin“  in  der  Nationalgalerie  zu  London 
268000  Jl  bezahlt  (Bildgrösse  0,815  m X 0,04  m). 
Der  „Mennonitenprediger  Ansloo“  im  Berliner 
Kaiser  Friedrich-Museum  wurde  1 894  für  400000^ 
erworben  (Bildgrösse  l,72mX2,09m).  Das  Städel- 
sche  Institut  in  Frankfurt  kaufte  1905  Rembrandts 
Gemälde  „Blendung  Simsons“  für  335000  Kronen 
(Bildgrrösse  2,38  m X 2,78  m).  Für  „David  vor 
Saul“  im  Museum  des  Haag  bot  1903  ein  amerika- 
nischer Sammler  erfolglos  2 Millionen  Mark.  Im 
verflossenen  Dezember  wurden  auf  einer  Auktion 
in  London  für  4 Federzeichnungen  Rembrandts 

*)  Hans  Flörke  im  Rembrandt-Almanach,  Seite  55  (Deutsche 
Verlagsanstalt,  Stuttgart). 
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1 209  Jt  gegeben.  Aber  auch  andere  Meister- 
werke werden  hoch  eingeschätzt.  So  erwarb 
die  Kgl.  Pinakothek  in  München  1907  ein 
kleines  Porträt  von  der  Hand  des  Frans  Hals 
(f  1666)  für  75  000  Ji ; auf  einer  Versteigerung 
am  30.  Nov.  vorigen  Jahres  in  Paris  wurde 
ein  Gemälde  von  Pater  (1696 — 1736)  „La 
conversation  galante“  für  95  000 Fr.  abgegeben 
und  das  Bild  „Le  passage  du  gue“  von  Fro- 
mentin  (1820 — 1876)  für  62000  Fr. ; ersteres 
misst  0,74  mx 0,91  m,  letzteres  0,73  mx  1,09  m. 
Letzten  Januar  kaufte  der  italienische  Staat  eine 
im  Jahre  1878  aufgefundene  griechische  Statue 
„Das  Mädchen  von  Anzio“  um  450000  Lire. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  ist  ersichtlich, 
mit  welchen  Summen  der  Kunsthandel  rechnet. 
Mag  bei  staatlichen  Erwerbungen  manchmal 
Rivalisation  mit  andern  Sammlungen,  bei  An- 
käufen Privater  Sammlereitelkeit  mitspielen, 
immerhin  bilden  die  aufgewendeten  Summen 
einen  Gradmesser  für  die  zeitgenössische  Wert- 
schätzung der  Kunst.  Eine  andere  und  ernste 
Frage  ist  nur  die,  ob  man  dabei  über  der  alten 
Kunst  nicht  die  Gegenwart  ungebührlich  ver- 
kürzt. Die  kirchlichen  Kreise  aber  müssen  die 
Lehre  daraus  ziehen,  dass  sie  alles  daran  setzen 
sollen,  um  sich  nach  jeder  Richtung  als  ver- 
ständige Förderer  der  christlichen  Kunst 
zu  bewähren,  als  Hüter  der  alten  Schätze, 
soweit  sie  ihnen  nicht  schon  entrissen  sind, 
vor  allem  aber  als  Mehrer  der  neuen  Kirchen- 
kunst. Sie  sollen  nichts  über  die  Schwelle  des 
Gotteshauses  lassen,  was  nicht  geeignet  ist,  die 
Probe  der  Jahrhunderte  zu  bestehen.  Einen  recht 
peinlichen  Eindruck  macht  es,  wenn  man  in 
unserer  Presse  weit  öfter  Anpreisungen  von  offen- 
bar unzulänglicher  Ware  hört  als  Berichte  über 
ernste  religiöse  Kunst,  und  wenn  mit  Vorliebe 
die  — Billigkeit  gerühmt  wird.  Und  doch  hätten 
wir  allen  Grund,  unsere  Mitkämpfer,  die  christ- 
lichen Künstler,  wirtschaftlich  zu  stützen.  Sparen 
und  Schachern  ist  heutzutage  für  uns  kaum 
irgendwo  weniger  angebracht  als  den  christ- 
lichen Künstlern  gegenüber.  Nur  eines  wäre 
noch  schlimmer:  Schmälerung  ihres  Ansehens 
und  Schwächung  ihrer  schwierigen  Position 
durch  Unterschätzung  und  Verkleinerung  ihrer 
Leistungen.  S.  Staudhamer. 
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Lichtbilder.  — Ein  treuer  Freund  unserer 
_j  Bemühungen  zur  Hebung  der  christlichen 
Kunst,  der  als  Religionslehrer  an  einer  höheren 
weiblichen  Bildungsanstalt  wirkt,  schreibt,  er 
führe  seinen  Schülerinnen  und  in  Vereinen  oft 
Serien  von  Lichtbildern  alter  und  neuer  christ- 
licher Kunstwerke  vor.  Er  bemerkt:  „Es  täten 
alle  Religionslehrer  an  Mittelschulen  gut,  ihren 
Schülern  derartige  Vorführungen  zu  bieten. 
Ohne  solche  Hilfsmittel  bleibt  die  Kunstbe- 
lehrung leicht  ein  trockenes  Gerede  über  Neben- 
sächliches.“ — Diese  Anregung  findet  kaum 
Widerspruch.  Wir  möchten  nur  den  Wunsch 
beifügen,  dass  auf  die  heutigen  Vertreter  der 
christlichen  Kunst  ein  besonderes  Augenmerk 
gerichtet  werde.  Freilich  stellt  sich  hier  der 
Herstellung  von  Diapositiven  ein  Hindernis 
entgegen,  das  man  nicht  einfach  unbeachtet 
lassen  darf,  das  aber  in  den  meisten  Fällen 
ganz  leicht  zu  beheben  ist,  nämlich  das  Recht 
des  Autors  oder  desjenigen,  dem  er  seine 
Rechte  abtrat.  Ohne  Erlaubnis  des  Besitzers 
der  Rechte  auf  Reproduktion  darf  ein  Diapositiv 
nach  einem  neueren  Werke  nicht  angefertigt 
werden.  Wir  bringen  über  das  Thema  „Künst- 
lerrechte“ in  Bälde  nähere  Aufklärungen.  Die 
Geschäftsstelle  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  wird  auf  Anfrage  gern  von 
Fall  zu  Fall  tunlichst  Aufschluss  geben. 

[sHsl 

Die  neuen  Heiligenbildchen,  welche  die 
Gesellschaft  für  christliche  Kunst  kürzlich  her- 
stellte, müssen  als  sehr  gelungen  bezeichnet 
werden.  Es  sind  feine  Wiedergaben  erlesener 
Gemälde  alter  und  neuer  Meister,  entstanden 
unter  Mitwirkung  von  Künstlern.  Auch  ein 
neues  mehrfarbiges  Kommunionandenken  nach 
Emonds-Alt  ist  rm  gleichen  Verlag  in  tadel- 
loser Ausführung  erschienen.  Ein  hübsch  aus- 
gestattetes Verzeichnis,  das  gratis  versandt  wird, 
enthält  die  Abbildungen  der  bisher  erschienenen 
Kommunionandenken.  Der  neue  Hauptkatalog 
der  Gesellschaft  mit  über  200  Abbildungen 
soll  gegen  Einsendung  von  65  Pf.  franko  zu- 
gestellt werden. 


Redaktion : S.  Staudhamer ; Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H. ; Druck  der  Verlagsanstalt 
vorm.  G.  J.  Manz,  Buch-  und  Kunstdruckerei;  sämtliche  in  München. 


Monatsblätter  für  christliche  Kunst  I.  Jahrgang,  7.  Heft,  April  1909 

Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst.  Preis  für  den  Jahrgang  inkl.  Frankozustellung  M 3.— 


ÜBER  DIE  HEUTIGE  LAGE  DER 
CHRISTLICHEN  KUNST 

Die  belgische  Kunstzeitschrift  „Bulletin  des 
Metiers  d’art“  veröffentlicht  in  ihrer 
Novembernummer  (8.  Jahrg.,  Nr.  5,  S.  156) 
einen  Artikel  „ Niedergang  der  religiösen  Kunst“ , 
der  vieles  enthält,  was  auch  auf  unsere  deutschen 
Verhältnisse  genau  passt,  und  dem  wir  folgende 
Stellen  entnehmen. 

„In  den  Schichten,  wo  man  den  guten  Ge- 
schmack und  das  Verständnis  für  das  Schöne 
zu  besitzen  behauptet,  gehört  es  zum  guten 
Ton,  auf  unsere  religiöse  Kunst  verächtlich 
herabzublicken.  Geringschätzig  und  spöttisch 
unterstreicht  man  ihre  Mängel,  und  oft  schreibt 
man  ihr  Fehler  zu,  deren  sie  nicht  schuldig 
ist.  . . . Andernteils  gibt  man  sich  nicht  damit 
ab,  die  zu  ihrer  Gesundung  nötigen  Heilmittel 
zu  suchen,  und  das  setzt  uns  nicht  in  Erstaunen. 
Es  ist  leichter,  mit  Sarkasmen  um  sich  zu 
werfen,  als  praktische  Verbesserungsvorschläge 
zu  machen,  und  die  Spötter  zu  ermuntern  ist 
bequemer,  als  jene  zu  unterstützen,  welche 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  an  einer 
Erneuerung  arbeiten.“ 

Das  ist  eine  schwere  Klage,  die  im  Verlauf 
des  Artikels  wiederholt  anklingt.  Doch  der 
Schluss  lautet  hoffnungsvoll,  und  weil  das  dort 
(S.  159)  Gesagte  auch  in  Deutschland  zutrifft, 
lassen  wir  es  wörtlich  folgen. 

„Der  grosse  Stein  des  Anstosses  ist  die 
Unwissenheit,  und  wie  in  allem,  so  bleibt 


auch  in  der  Kunst  das  Sprichwort:  „Ignoti 
nulla  cupido“  ewig  wahr.  Aber  wie  kann 
man  die  unwissende  Menge  erziehen?  Zuerst 
muss  man  ihr  beibringen,  welchen  Platz  die 
Kunst  in  der  Religion  einnimmt.  Denn  viele 
bilden  sich  ein,  dass  die  Kunst  eine  nichtige 
Sache  und  ein  weltlicher  Zeitvertreib  sei.  Man 
lege  dar,  wie  das  Christentum  der  Kunst  stets 
den  Lebensodem  verlieh,  wie  es  die  Kunst 
hob  und  welche  Wunder  die  christliche  Kunst 
hervorgebracht  hat.  Das  wird  den  Ausgangs- 
punkt zu  einem  Gefühl  für  das  Schöne  in  den 
Seelen  bilden. 

„Und  für  die  Durchführung  dessen,  für  die 
Verfeinerung  des  Geschmacks  für  das  Schöne 
und  zur  Wiedergeburt  der  religiösen  Kunst 
ist  die  Rolle  des  Klerus  hochwichtig;  nach 
gewissen  Anzeichen  zu  urteilen,  bekundet  der 
Klerus  in  erfreulicher  Weise,  dass  er  sich 
darüber  Rechenschaft  gibt. 

„Die  Zahl  der  jungen  Priester,  welche  von 
der  christlichen  Kunst  begeistert  sind,  wächst 
zusehends ; sie  werden  Sorge  tragen,  dass 
eines  Tages  unsere  Kirchen  und  Kapellen  nur 
mehr  mit  künstlerischen  und  frommen  Werken 
geschmückt  sind.“ 

In  Deutschland  haben  sich  viele  Geistliche 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
angeschlossen,  die  teils  durch  ihre  öffentliche 
Wirksamkeit,  teils  in  stiller  Aufklärungsarbeit 
an  der  Hebung  der  christlichen  Kunst  arbeitet. 
27  Mitglieder  des  hochwürdigsten  Episkopats 
zeichnen  sie  durch  ihre  Beteiligung  aus. 
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DER  GRANATAPFEL,  EIN  SINNBILD 
DER  GÖTTLICHEN  LIEBE 

Von  P.  H.  HEIMANNS- Sittard 

Die  christlichen  Künstler  haben 
es  stets  geliebt,  Geistiges,  Unsicht- 
bares durch  etwas  sinnlich  Wahr- 
nehmbares, Materielles,  zu  ver- 
anschaulichen und  begreiflich  zu 
machen,  d.  h.  Sinnbilder  oder  Sym- 
bole darzustellen,  aus  denen  man  auf  etwas 
anderes,  gleichsam  hinter  denselben  Verbor- 
genes, zu  schliessen  hat.  Diese  Sinnbilder  — 
um  nur  von  den  christlichen  zu  reden  — - haben 
sie  nicht  nur  aus  der  Hl.  Schrift,  sondern  auch 
aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreich,  manchmal 
aus  dem  Heidentum,  der  Mathematik  oder  einem 
profanen  Gebrauche  entnommen. 

So  brachte  die  christliche  Kunst  zu  jeder 
Zeit  auch  viele  Symbole  der  göttlichen  Liebe, 
der  Barmherzigkeit  des  Heilandes  zustande, 
von  denen  das  Bild  des  Herzens  Jesu  in  den 
letzten  Jahrhunderten  in  den  Vordergrund  der 
Darstellung  getreten  ist.  Wrer  kennt  ferner 
nicht  das  Bild  des  Pelikans,  das  sich  auf  so 
manchem  Altäre  befindet?  Da  gibt  es  noch 
andere,  wie  die  Arche  Noahs  mit  der  offen- 
stehenden Tür  an  der  Seite,  das  Innere  des 
Heiligtums  mit  dem  Rauchaltar,  die  Bundes- 
lade mit  den  Gesetztafeln,  das  goldene  Manna- 
gefäss,  der  Felsen,  aus  dem  ein  Wasserquell 
hervorsprudelt,  die  rote  Rose  mit  dem  Dorn- 
zweige. Oder  wir  sehen  die  geöffnete  Brust 
des  Lammes,  dessen  Blut  in  einen  davorstehen- 
den Kelch  fliesst;  oder,  wie  in  den  Katakomben, 
ein  Lamm,  welches  auf  seinem  Rücken  ein  mit 
einem  Heiligenschein  umgebenes  Milchgefäss 
trägt  als  Sinnbild  des  Sakramentes  der  Liebe. 
Später  hat  man  vielfach  auch  den  geöffneten 
Granatapfel  als  Symbol  der  göttlichen  Liebe 
dargestellt,  und  die  besten  Künstler  Umbriens 
und  Toskanas,  wie  Botticelli,  Pinturicchio, 
Signorelli,  Filippo  Lippi  und  andere,  haben  mit 
Vorliebe  dieses  Sinnbild  gemalt. 
Vielleicht  scheint  diese  Erklä- 
rung, im  geöffneten  Granatapfel 
ein  Sinnbild  der  göttlichen  Liebe 
zu  finden,  manchem  deutschen 


Leser  auf  den  ersten  Blick  etwas  sonderbar 
und  gezwungen,  weil  diese  Frucht  überhaupt  in 
Deutschland  und  in  den  nordischen  Ländern 
unbekannt  ist.  Der  Granatapfel,  dessen  latei- 
nischer Name  Malum  punicum  schon  die  nord- 
afrikanische Heimat  verrät,  ist  eine  der  edelsten 
Früchte  des  Südens.  Palästina,  Ägypten,  As- 
syrien waren  die  Länder,  in  denen  der  Granat- 
baum vorzugsweise  kultiviert  wurde  und  in 
deren  Kunst,  zumal  in  Ägypten  und  Phönizien, 
er  besondere  Verwertung  fand.  Im  Alten  Testa- 
mente wird  er  öfters  erwähnt.  Exodus  28,  33 
erscheint  er  als  Muster  für  den  Saum  am 
Kleide  des  Hohenpriesters.  Jeremias  (LII,  22,23) 
spricht  ausführlich  von  den  Granatäpfeln,  die 
sich  auf  den  Kapitellen  der  zwei  ehernen 
Säulen  vor  dem  Portikus  des  Tempels  zu 
Jerusalem  befanden.  Ein  phönizischer  Künstler, 
Hiram,  hatte  den  Plan  dazu  gemacht,  und 
gerade  in  der  phönizischen  Kunst  begegnen 
wir  dem  Granatapfel  oft  als 
Ornament  auf  Säulen ; der  Apfel, 
welcher  in  seinem  Innern  viele 
Samenkörner  enthält,  war  ihr 
das  Symbol  des  Lebens,  der 
Fruchtbarkeit,  des  Liebreizes. 

Auch  die  Kirchenväter  und  kirchlichen 
Schriftsteller  sprechen  oft  vom  Granatapfel  und 
sehen  darin  ein  Sinnbild  der  Liebe.  Cornelius 
a Lapide  (f  1637)  sagt  ausdrücklich:  „Diese 
Frucht  ist  das  Sinnbild  der  Liebe.“  Er  spricht 
vom  ,,Wein  der  Andacht  und  vom  Granat- 
apfel der  Liebe“.  Letzteren  Ausdruck  finden 
wir  mehrmals  in  seinen  Kommentaren  zur 
Hl.  Schrift.  So  sagt  er  z.  B.  über  einen 
Text  des  Hohenliedes,  die  Braut  sei  in  den 
Garten  hinabgestiegen,  um  zu  schauen,  ob 
die  Granatbäume  der  brüderlichen  Liebe,  der 
Eintracht  und  der  Gottesliebe  blühten.  Ange- 
lomus  (9.  Jahrh.)  und  andere  Exegeten  be- 
dienen sich  ähnlicher  Ausdrücke.  Einer  der- 
selben erklärt  die  Worte  der  Braut  des  Hohen- 
liedes: „Alle  Apfel  vor  unserer  Tür  . . . o mein 
Geliebter,  habe  ich  dir  verwahrt“,  einfach  hin 
als:  „Meine  ganze  Liebe  habe  ich  dir  ge- 
schenkt.“ Überhaupt  hat  auch  in  der  christ- 
lichen Ara  bei  den  südlichen  Völkern  diese 
Frucht  stets  als  das  Symbol  der  profanen 
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und  religiösen  Liebe  gegolten,  und  in  den 
schönen  Soirees  von  Venedig  im  14.  bis 
18.  Jahrhundert  spielte  der  Granatapfel  eine 
grosse  Rolle.  Heutenoch  wird  durch  dieseFrucht 
in  den  südlichen  Freimaurerlogen  die  sinnliche 
Liebe  gedeutet,  gerade  wie  bei  uns  eine  Rose 
oder  ein  Herz  als  Symbol  der  Liebe  gilt. 

Wenn  man  aber  nach  dem  Grunde  dieser 
Beziehungen  fragt,  so  finden  wir  in  der  Frucht 
des  Granatbaumes  einige  Anhaltspunkte.  Die 
Gestalt  des  Granatapfels  gleicht  in  etwa  einem 
Herzen.  Die  auf  demselben  von  der  Blüte 
zurückgebliebenen  festen  Kelchenden  könnten 
die  aus  dem  Herzen  hervorlodernden  Flammen 
der  Liebe  bedeuten.  Das  Innere  ist  rosa- 
oder  feuerrot  und  entwickelt  einen  zarten 
Duft,  weshalb  auch  im  Hohenliede  (IV,  3) 
der  Bräutigam  die  liebeglühenden  Wangen 
seiner  Braut  mit  dem  Innern  eines  Granat- 
apfels vergleicht.  Zudem  wurde  schon  im 
frühesten  Altertum  aus  dieser  Frucht  ein  an- 
genehmes Getränk  bereitet,  welches  man 
in  Ägypten  Sedehit  nannte  und  das  so  wert- 


voll war,  dass  man  die  Fruchtgärten  RamsesII. 
wegen  dieses  Produktes  pries.  Auch  soll  man 
daraus,  wie  Rupertus  schreibt,  eine  ausgezeich- 
nete Arznei  bereitet  haben. 

Diese  verschiedenen  Eigenschaften  mögen 
den  christlichen  Künstlern  vorgeschwebt  haben, 
als  sie  durch  den  Granatapfel  die  Liebe  des 
göttlichen  Heilandes  darstellten.  Sie  mögen 
auch  die  kirchlichen  Schriftsteller  angeregt 
haben,  wenn  sie  sich  tief  in  die  Betrachtung 
des  Leidens  und  der  Liebe  des  Gottmenschen 
zu  versenken  strebten.  Wie  einst  ein  Apfel 
am  Baume  des  Paradieses  für  unsere  Stamm- 
eltern der  Anlass  zur  Sünde  und  des  Ver- 
derbens für  die  ganze  Menschheit  wurde,  so 
hing  auch  Christus,  den  die  Väter  den  Apfel 
der  edelsten  Art  nennen , am  Stamme  des 
Kreuzes,  um  dem  ganzen  Menschengeschlechte 
das  Leben  zurückzuerstatten.  — Richard  von 
St.  Victor  (12.  Jahrh.)  nennt  Jesus  Christus 
einen  Granatapfel,  der  vom  Leiden  ganz  gerötet 
wurde,  weil  nie  ein  Schmerz  gleich  war  seinem 
Schmerze.  Cassiodorus  und  Beda  vertiefen 
sich  auch  in  diese  Betrachtung:  „Wenn 
man  die  äusseren  Leiden  des  Erlösers 
betrachtet,  ist  dies  gleich,  als  sehe  man 
nur  die  unscheinbare  Aussenseite  des 
Granatapfels.  Man  muss  denselben  öffnen, 
in  das  Innere  schauen,  dem  ein  so  köst- 
lich würziger  Saft  und  Duft  entströmt. 
So  muss  man  auch  in  das  innere  Leiden 
des  Heilandes  eindringen,  dieses  grenzen- 
lose Seelenleid  des  göttlichen  Herzens 
betrachten,  dessen  Blut  über  die  ganze 
Menschheit  geflossen  ist.“  Auch  Philo 
von  Kalpasia,  der  Freund  des  hl.  Epipha- 
nius,  vergleicht  den  aus  dem  Granatapfel 
fliessenden  Saft  mit  dem  kostbaren,  aus 
dem  Herzen  strömenden  Blute  des  Erlösers. 

Die  angeführten  Stellen  und  Gründe 
mögen  genügen,  dieDarstellung  desGranat- 
apfels  als  Sinnbild  der  Liebe  des  Hei- 
landes zu  rechtfertigen.  Ob  es  auch  daher 
kommt,  dass  der  Granatapfel  in  der 
rein  kirchlichen  Kunst,  sowohl  früher  als 
heute,  sowohl  in  der  Malerei  und  Orna- 
mentik als  auch  in  der  Webekunst,  noch 
zu  den  beliebtesten  Motiven  gehört? 


BETSTUHL 

Entwurf  von  W.  Kirchbaucr,  Ausführung  von  Louis  Hermanns. 
Text  S.  56 
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Von  Fritz  HACKER,  Burghausen 

Ich  war  Primiziant  und  sollte  mich  ent- 
schliessen,  die  Auswahl  für  meine  Primiz- 
bildchen zu  treffen.  Und  ich  begann  zu  blättern 
in  den  Katalogen,  mit  denen  uns  die  Verleger 
überschwemmten,  manchmal  etwas  misstrauisch 
das  Charakteristikum  „Kunstverlag“  betrach- 
tend, und  ich  schrieb  damals  in  „Die  christliche 
Kunst“  über  „Andachtsbildchen  und  christliche 
Kunst“.1)  Der  Einblick,  welcher  mir  als 
Primiziant  in  dieses  Gebiet  der  Volksbildung 
ermöglicht  wurde,  hatte  mir  die  Feder  in  die 
Hand  gedrückt,  um  die  Schundware  von  der 
Kunst  zu  sichten,  um  die  zumeist  interessierten 
Kreise,  meine  Mitprimizianten  und  die  Ka- 
techeten, an  ihre  hohe  und  doch  so  leichte  Auf- 
gabe zu  erinnern,  mitzuwirken  an  der  Ver- 
cdelung  des  Volkes  durch  die  christliche  Kunst. 

Ich  kam  hinaus  ins  Volk,  in  seine  Woh- 
nungen und  sah:  der  Volksfreund,  der  Volks- 
bildner darf  sich  nicht  begnügen,  wenn  er 
dem  Kinde  in  der  Schule  statt  eines  geschmack- 
losen Bildchens  ein  veredelndes  gegeben,  er 
muss  auch  seinen  guten  Einfluss  auszudehnen 
suchen  vom  Gebetbüchlein  auf  den  Wand- 
schmuck, auf  den  Innenschmuck  des  Hauses. 
Doch,  treten  wir  damit  den  löblichen  Bestre- 
bungen derer  nicht  nahe,  welche  das  Ur- 
wüchsige, das  Bodenständige  im  Volke  er- 
halten wissen  wollen?  Es  hört  sich  ja  recht 
schön  an:  Man  soll  das  Altehrwürdige,  das 
Naive  im  Volke  nicht  verdrängen!  Ganz  ge- 
wiss, aber  die  Sache  hat  ein  Häkchen:  Das 
Volk  hat  auf  dem  Kunstgebiet  nichts  mehr 
zu  verlieren,  und  dann  will  es  nicht  mehr 
naiv  sein,  es  will  auch  modern  sein.  Und 
wenn  ihm  nichts  Gutes  geboten  wird,  greift 
es  zu  dem,  was  man  ihm  ins  Haus  bringt, 
zur  Schundware.  Ja,  das  Landvolk  scheut 
hiefiir,  so  hoch  es  sonst  den  Wert  des  Geldes 
schätzt,  auch  grössere  Ausgaben  nicht.  Ich 
brauche  wohl  nur  an  die  massenhaft  ver- 
breiteten Spieldosenbilder  zu  erinnern,  welche 
zwar  ganz  wertlose  Darstellungen,  dafür  aber 
eine  Drehorgelmusik  enthalten,  die  mitunter 

*)  Jabrg.  I,  S.  143  f. 


sogar  ihr  „Stille  Nacht,  heilige  Nacht“  oder 
„Still  ruht  der  See“  loslassen,  wenn  der  Priester 
zum  Sterbenden  in  die  Krankenstube  tritt. 
Doch,  ich  wollte  nur  zeigen,  wie  die  Industrie 
den  Hunger  des  Volkes  nach  Neuem  früh 
erkannt  und  für  ihre  Zwecke  ausgenützt  hat. 
Durch  Kataloge  und  Hausierer  wirft  man  ihm 
seine  „neuen  und  neuesten  Erscheinungen“, 
seine  „Wunder  der  Technik“  in  den  Schoss 
— und  der  Köder  der  Ratenzahlungen  tut 
das  Seinige.  Jetzt  endlich  raffen  sich  manche 
Kreise  auf,  um  den  völligen  Bankerott  hintan- 
zuhalten ; ist  es  auch  spät,  so  hoffentlich  nicht 
zu  spät.  Für  den  Geistlichen  gilt  es  nun  auf 
der  Hut  zu  sein,  damit  die  letzten  Dinge  nicht 
ärger  als  die  ersten  werden.  Wir  können 
nicht  wollen,  dass  das  Volk  sachte  durch 
Kunst  der  Religion  entwöhnt  werde,  sondern 
wir  wollen  durch  die  Himmelsgabe  der  Kunst 
die  höhere  Himmelsgabe  der  Religion  nähren. 
Unsere  Aufgabe  wird  es  darum  sein,  diese 
Fähigkeit  auf  christlicher  Grundlage,  unter 
Wahrung  des  kirchlichen  Ideenkreises  zu 
wecken  und  allmählich  zu  entwickeln.  Ist  es 
nicht  eine  edle,  priesterliche  Aufgabe,  die  kind- 
liche Seele  des  V olkes  der  schönen  Kunst  und 
damit  auf  eine  neue  Art  der  Liebe  zum 
grossen  Künstler  des  Weltalles  zuzuführen? 
Mehrfache  Mittel  und  Wege  stehen  ja  dem 
Seelsorger  offen,  dieses  Ziel  anzustreben. 

Wohl  allgemein  ist  die  Gewohnheit  verbreitet, 
dass  der  Katechet,  der  Pfarrer  den  Erst- 
kommunikanten zur  Erinnerung  an  den  be- 
deutungsvollen Tag  ein  sogenanntes  Kom- 
munion-Andenken überreicht.  Dieses  Bild  wird 
in  den  allermeisten  Familien,  je  nach  den  Ver- 
mögensverhältnissen, hübsch  oder  doch  einfach 
gerahmt,  und  erhält  als  erstes  eigentliches 
Privateigentum  des  Kindes  einen  Ehrenplatz 
über  seinem  Bettchen.  Und  dieses  Bild  bleibt 
uns  lieb  und  teuer  unser  Leben  lang,  um  so 
teurer,  je  mehr  es  einst  unser  Katechet  ver- 
standen hat,  das  Kindesherz  zu  fesseln.  Ist 
es  nicht  billig,  dass  solch  hochgeschätztes 
Andenken  auch  bildenden  Wert  habe?  Und 
wir  besitzen,  Gott  sei  Dank,  auch  künstlerische 
Kommunionbilder.  In  Fugels  „ Abendmahl“ 
hat  uns  ja  die  „Gesellschaft  für  christliche 
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Kunst“  ein  Kommunionandenken  gegeben,  das 
nun  schon  erfreulicherweise  in  tausend  und 
abertausend  Familien  seinen  Einzug  gehalten 
hat.  Die  Gesellschaft  hat  aber  weiter  gearbeitet 
und  eine  ganze  Reihe  neuer  Blätter  hergestellt. 

Doch  mit  dem  Verlassen  der  Schule  darf 
des  Seelsorgers  Einfluss  auf  seine  Pfarrkinder 
nicht  erlöschen.  Das 
Kind  reift  zum  Jüng- 
ling, zur  Jungfrau, 
und  wieder  kommen 
sie  in  der  Blüte  des 
Lebens  zu  ihrem 
Pfarrer,  vielleicht  ist 
es  noch  der  einstige 
Katechet,  um  sich  vor 
seinen  Augen  ewige 
Treue  und  Liebe  zu 
versprechen.  Es  ist 
die  Zeit  des  Braut- 
unterrichts. Vieles  hat 
der  Seelsorger  dem 
angehenden  Ehepaar 
in  dieser  Stunde  zu 
sagen.  Wäre  es  über- 
flüssig oder  ausser- 
halb des  Bereiches 
seines  priesterlichen 
Wirkens,  wenn  er  bei 
solchem  Anlass  den 
Brautleuten  auch  seine  Hand  böte,  um  ihnen 
für  die  Ausstattung  ihres  Heims  zu  einem  freund- 
lichen Familienzimmer  im  Sinne  christlicher 
Kunst  Ratschläge  zu  geben?  „Mein  Heim,  mein 
Glück ! diesen  Grundsatz  wird  wohl  jeder  Seel- 
sorger gerne  für  die  Familien  seiner  Pfarrei 
unterschreiben.  Damit  aber  das  Heim  wirklich 
traulich  und  einladend  wird,  ist  notwendig,  dass 
es  auch  einen  hübschen  Wandschmuck  habe. 
Um  die  Zeit  des  Brautunterrichtes  nun  wird  die 
neue  Einrichtung  bestellt,  da  werden  auch  Bilder 
gekauft,  das  Geld  fliesst  leichter  als  jemals  in 
späterer  Zeit.  Aber  ohne  einen  sachkundigen 
Berater  ist  ein  Missgriff  im  Bildereinkauf  bei- 
nahe unvermeidlich.  Die  angehenden  Eheleute 
werden  ihrem  Seelsorger  für  einen  guten  Rat 
nur  dankbar  sein.  Freilich  hiesse  es  die  Volks- 
seele, besonders  auf  dem  Lande,  schlecht 


kennen,  wenn  man  einem  schlichten  Hand- 
werker- oder  Bauernpaare  zumuten  wollte,  sich 
schwarze  Lichtdrucke  oder  Kupfergravüren 
beizulegen,  jahraus  jahrein  lebt  das  Landvolk 
im  buntesten  Farbenwechsel,  wie  ihn  ihm  das 
Kommen  und  Gehen  der  Jahreszeiten  spendet, 
darum  will  es  auch  in  seinen  Bildern  Farbe. 

Wir  haben  aber  auch 
gute  farbige  Bilder 
christlicher  Motive  in 
Menge,  die  wir  dem 
Volke  zu  massigem 
Preise  bieten  können. 

Vor  allem  jedoch 
wird  es  eines  sein, 
das  den  Geschmack 
des  Landvolkes  und 
den  Einfluss  des  Seel- 
sorgers auf  das  künst- 
lerische Empfinden 
seiner  Pfarrkinder  he- 
ben kann,  und  das 
ist,  dass  er  selbst  auf 
künstlerischen  W and- 
schmuck  hält.  Das 
erste  Haus  auf  dem 
Lande  ist  der  Pfarr- 
hof ; er  muss,  wie  ein 
Vorbild  der  guten 
Sitte,  auch  ein  Muster 
des  feinen  Geschmackes  sein,  soll  er  in  dieser 
Beziehung  erzieherisch  wirken.  In  den  Pfarrhof 
kommt  wohl  jedes  einmal  aus  der  Pfarrei. 
Da  heisst  es  auch  manchmal  im  Speisezimmer 
oder  im  Wohnzimmer  des  Herrn  Pfarrers 
längere  Zeit  warten , bis  die  „Schreiberei“ 
fertig  ist.  Der  Hochwürdige  Herr  lädt  zum 
Sitzen  ein,  das  Auge  des  Harrenden  aber 
schweift  durch  das  Zimmer,  beobachtet,  weilt 
vor  allem  an  den  Bildern  und  urteilt:  Das 
muss  schön  sein,  weil’s  der  Herr  Pfarrer  hat. 
Und  das  Volk  soll  richtig  kalkulieren!  Der 
Pfarrhof  muss  so  ein  kleines  Museum  sein. 
Dazu  gehören  wahrhaftig  keine  ausserordent- 
lichen Mittel.  Es  brauchen  ja  keine  Originale 
zu  sein ; gute  farbige  Reproduktionen,  wo- 
möglich im  Wechselrahmen,  damit  sich  das 
Gesamtbild  von  Zeit  zu  Zeit  ändert.  Sicherlich 


DER  SCHMERZENSMANN 

Titelblatt  zur  kleinen  Passion  Dürers,  Holzschnitt  vom  Jahre  1511 


54 


DIE  TECHNIK  DES  HOLZSCHNITTES 


wird  es  nicht  schaden,  wenn  der  Seelsorger 
die  Beschauenden  selbst  etwas  anregt:  „Was 
sagst  du  zu  dem  Bild?  Gefallt’s  dir?  Möchtest 
wohl  auch  so  eins  in  deiner  guten  Stube?“  — 
„Hm,  freilich,  aber  das  kostet  viel  Geld.“ 
Und  wenn  dann  der  kunstliebende  Bauer  oder 
Handwerker  hört,  dass  das  schöne  Bild  nicht 
mehr  kostet  als  eine  andere  „Tafel“,  so  wird 
sich  seine  Zurückhaltung  schon  etwas  ver- 
mindern, und  bei  unverdrossener  Fortsetzung 
unserer  Belehrungsversuche  gelangen  wir  auch 
zum  Ziel. 

csvsg> 

DIE  TECHNIK  DES  HOLZ- 
SCHNITTES 

Schon  der  Name  „Holzschnitt“  bezeichnet 
die  Technik.  Man  kann  zwischen  dem 
eigentlichen  Holz -Schnitt  und  dem  Holz- 
Stich  unterscheiden.  Bei  ersterem  benützt 
man  gut  ausgetrocknete,  mässig  dicke  und 
astfreie  Langholzplatten  von  Birn-  oder  Kirsch- 
baumholz; bei  letzterem  bedient  man  sich  des 
Hirnholzes  (d.  i.  quergeschnittenes  Holz)  vom 
Buchsbaum.  Die  Platten  sind  auf  jener  Seite, 
auf  welcher  der  Holzschnitt  ausgeführt  werden 
soll,  sauber  geglättet,  damit  man  eine  scharfe 
Druckfläche  erhält,  und  diese  Seite  wird  ganz 
dünn  mit  einer  leicht  grundierenden  Lösung 
von  Zinkweiss  und  Gummi  arabicum  iiber- 
strichen,  damit  man  bequem  darauf  zeichnen 
kann.  Nun  wird  die  Zeichnung  aufgetragen, 
ganz  so,  wie  nachher  die  Holzschnittblätter 
aussehen  sollen.  Die  Zeichnung  muss  gut  vor- 
bereitet und  überlegt  sein,  weil  die  Technik 
des  Holzschnittes  nennenswerte  Änderungen 
während  und  nach  der  Ausführung  nicht  zu- 
lässt. Hierauf  werden  beim  Messerschnitt, 
der  das  ursprüngliche  Verfahren  ist,  mit  Stahl- 
messerchen, einem  breiteren  Stichel  und  dem 
Hohleisen  alle  Stellen  weggeschnitten,  die  nicht 
mit  der  Vorzeichnung  bedeckt  sind.  Schliesslich 
ragt  also  die  Zeichnung,  Strich  für  Strich,  er- 
höht aus  dem  Holzkörper  hervor,  und  alle  von 
der  Zeichnung  frcigelasscncn  Stellen  sind  ver- 


tieft, drucken  also  nicht  mit,  während  sich  die 
erhabene  Zeichnung  abdruckt  (Hochdruck).  Die 
Technik  des  Holz- Stiches  ist  im  Grunde  genau 
dieselbe,  nur  wird  eine  reichere  Modellierung 
angestrebt,  und  sind  hierzu  kompliziertere  In- 
strumente (Stichel)  erforderlich. 

Zur  Erlangung  der  Abdrücke  reibt  man  die 
erhaben  herausgeschnittene  Zeichnung  mit 
irgendeinerDruckfarbe  ein,  gewöhnlich  Schwarz, 
das  mit  Rot  oder  Blau  getönt  werden  kann. 
Das  Bild  kann  für  sich  allein  als  Kunstblatt 
gedruckt  werden,  wobei  man  sich  der  Drucker- 
presse bedient,  wenn  es  der  Künstler  nicht 
vorzieht,  die  Abzüge  eigenhändig  durch  Auf- 
pressen von  weissem  oder  farbig  getöntem 
Papier  auf  die  eingeschwärzte  Druckplatte  her- 
zustellen. Auf  letztere  Art  lassen  sich  der 
Platte  noch  manche  Schönheiten  entlocken,  die 
beim  Druck  in  der  Presse  ausgeschlossen  sind. 
Ist  die  Holzschnittzeichnung  als  Schmuck  oder 
Illustration  eines  Buchtextes  bestimmt  und  in 
den  Schriftsatz  eingeordnet,  so  wird  sie  gleich- 
zeitig mit  letzterem  gedruckt;  in  diesem  Falle 
stellt  man,  wenigstens  bei  grösseren  Auflagen, 
galvanoplastische  Druckplatten  her  und  ver- 
wendet sie  zum  Druck,  um  den  Originalschnitt 
zu  schonen. 

Material  und  Werkzeug  wirken  auf  die  Tech- 
nik und  auf  den  künstlerischen  Charakter  aller 
graphischen  Künste  bestimmend  ein.  Der 
Holzschneider  nun  hat  es  mit  schlichten  und 
spröden  Hilfsmitteln  zu  tun:  mit  Holz,  Messer 
Stichel;  was  einmal  weggeschnitten  ist,  bleibt 
für  die  Zeichnung  verloren.  Weil  die  tech- 
nischen Möglichkeiten  beim  Holzschnitt  be- 
schränkter sind  als  bei  den  anderen  graphischen 
Techniken:  Kupferstich,  Radierung,  Litho- 
graphie, so  obliegt  dem  Künstler  die  Aufgabe, 
materialgerecht  zu  erfinden,  eine  schlichte 
Zeichnung  zu  bevorzugen,  auf  eine  günstige 
Gesamtanlage  hinzuarbeiten  und  mit  kräftigen, 
kernigen  Wirkungen  zu  rechnen.  Es  wäre 
verfehlt,  wenn  der  Künstler  beim  Holzschnitt 
jene  Wirkungen  erzwingen  wollte,  welche 
anderen  Techniken  eigentümlich  sind;  den 
herben  Reiz  des  Holzschnittes  würde  er  ver- 
lieren und  die  malerischen  Vorzüge  der  anderen 
Techniken  würde  er  nicht  erreichen.  Gegen- 
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Aus  der  kleinen  Passion  Dürers,  Holzschnitt  vom  Jahre  1509 


wärtig  lieben  manche  Künstler  die  aller- 
primitivste  Ausdrucksweise,  indem  sie 
grosse  schwarze  Flecken  neben  grosse 
weisse  Flächen  stellen  und  die  letz- 
teren nur  durch  etliche  Linien  mit 
ersteren  verflechten.  Unter  Umstän- 
den lassen  sich  dadurch  ganz  inter- 
essante Effekte  erzielen.  Diese  Manier 
erregt  den  Widerspruch  namentlich 
jener  Kunstfreunde,  welche  noch  mehr 
den  zumeist  etwas  zu  dünnen  Holz- 
schnitt vom  vorigen  Jahrhundert  ge- 
wöhnt sind.  Übrigens  ist  auch  hier, 
wie  in  allen  künstlerischen  Dingen, 
das  rechte  Masshalten  als  begehrens- 
wertestes Ziel  zu  bezeichnen ; man 
falle  nicht  von  einem  Extrem  in  das 
andere,  von  einem  Fehler  in  den  ent- 
gegengesetzten. 

Dass  sich  dem  Holzstock  auch  die 
raffiniertesten  Wirkungen  entlocken 
lassen,  beweisen  die  modernen  Holz- 
schnitte nach  Gemälden,  wie  sie  in 
illustrierten  Zeitschriften  zur  Verwen- 
dung gelangen.  Doch  ist  diese  Technik 
des  Holzschneidens  weder  für  Original- 
holzschnitte, die  als  selbständige  Kunst- 
blätter in  den  Handel  kommen,  noch  für 
den  eigentlichen  Buchschmuck  zu  empfehlen. 

Herrliche  Beispiele  einer  künstlerischen  Be- 
handlung der  Holzschnittechnik  hat  uns  Albrecht 
Dürer  geschenkt,  und  wir  empfehlen  die  zwei 
Abbildungen  (S.  53  und  55)  von  Holzschnitten 
aus  der  sogenannten  Kleinen  Passion  Dürers 
einem  liebevollen  Studium  hinsichtlich  ihres 
ergreifenden  Gesamt  Charakters,  ihrer  kräftigen 
Umrissführung,  ihres  sicheren  und  persönlichen 
Striches,  ihrer  ganz  einfachen  Behandlung  der 
Schattenlagen,  ihrer  wirksamen  Verteilung  der 
lichten  und  dunklen  Flächen. 

Wie  es  Dürer  getan,  so  sollte  jeder  Künstler, 
der  für  den  Holzschnitt  arbeitet,  die  Zeichnung 
selbst  in  den  Holzstock  schneiden,  weil  die 
künstlerische  Handschrift  durch  keine  technische 
Geschicklichkeit  der  Berufsxylographen  zu  er- 
setzen ist.  Religiöse  Originalblätter  fürs  Volk 
in  dieser  kernigen  Technik  würden  wir  sehr 
begrüssen.  Staudh  amer. 


ANREGUNGEN  U.  MITTEILUNGEN 

Professor  P.  Grisar  entdeckte  unter  den  im 
Jahre  1905  wiedergefundenen  Schätzen  der 
lateranischen  Palastkapelle  der  mittelalterlichen 
Päpste  eine  Reliquie,  auf  der  sich  die  kreuz- 
weise geschriebene  Inschrift  (DQ2  und  Z£2H 
befindet.  Das  Omega  ist  in  der  Schreibung 
gemeinsam, 

Diese  in  Kreuzesform  gehaltene  Inschrift 
zeigt  in  ihren  beiden  Worten  „Licht“  und 
„Leben“  einen  sinnigen  Hinweis  auf  Christus 
als  Licht  und  Lichtbringer,  als  Leben  und 
Lebensspender  für  die  Welt.  (Vgl.  hierzu  Joh. 
8,  12;  12,  46  und  Joh.  11,  25;  6,  55.)  Die 
Kreuzform  ist  gewählt,  weil  Kreuz  und  Kreuzes- 
opfer Licht-  und  Lebensquelle  für  die  ganze 
Menschheit  sind.  Wegen  ihres  unmittelbaren 
Hinweises  auf  Christus  selbst  eignet  sich  die 
Inschrift  vorzüglich  für  alles,  was  zum  hl.  Altars- 
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Rudolf  Harrach  BEGRÄBNISKREUZ 

Text  nebenan 


Sakramente  in  naher  Beziehung  steht  oder  mit 
diesem  in  engste  Berührung  kommt,  also 
namentlich  für  Krankenpatene,  Ciborium,  Mon- 
stranz, Messkelche  usw.,  sie  findet  passende 
Verwendung  aber  auch  auf  dem  Taufwasser- 
gefässe. 

Da  diese  sinnreiche  und  historisch  ehr- 
würdige Inschrift  bisher  im  katholischen  Kultus 
der  neueren  Zeit  nicht  mehr  Verwendung  ge- 
funden hat,  würde  sich  deren  Wiedereinführung 
durch  die  Vermittelung  der  christlichen  Kunst, 
namentlich  der  Goldschmiedekunst,  wohl  emp- 
fehlen. Wir  haben  dabei,  wie  oben  ange- 
deutet, nur  solche  Gegenstände  im  Auge, 
welche  für  den  Gebrauch  des  Priesters  bestimmt 
sind,  der  ja  die  Symbolik  ohne  weiteres  versteht. 

A.  Löhr,  Kaplan. 


Nebenan  reproduzieren  wir  eine  Neuerung, 
die  vom  künstlerischen  Standpunkt  gewiss  ein- 
wandfrei ist,  deren  praktische  Verwendbarkeit 
aber  dem  Urteil  des  Seelsorgeklerus  überlassen 
bleibt.  Es  ist  ein  Begräbniskreuz,  mit  dem 
zwei  Laternen  geschmackvoll  und  praktisch 
verbunden  sind.  Das  Kreuz  kann  als  Vortrag- 
kreuz verwendet  werden,  wenn  man  durch 
einen  einfachen  Handgriff  die  Laternen  vom 
mittleren  durchlaufenden  Metallrohr  abnimmt. 
Die  Neuerung  wurde  hauptsächlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  eigentümlichen  Verhältnisse  der 
grösseren  Städte  mit  ihren  weit  entlegenen 
Lriedhöfen  ersonnen  und  will  die  zwei  Laternen- 
träger ersparen  und  dem  Kreuzträger  ein  leichtes 
Transportieren  von  Kreuz  und  Laternen  ermög- 
lichen, weil  diese  aufs  schnellste  in  vier  Teile 
zerlegbar  sind,  die  man  in  einen  unscheinbaren 
Handkoffer  verpacken  kann. 

um  um 

Zum  Artikel  „Christlicher  Wandschmuck“ 
(S.  52)  sind  wir  in  der  angenehmen  Lage  be- 
richten zu  können,  dass  die  Gesellschaft  für 
christliche  Kunst  nunmehr  praktisch  wirksam 
einzugreifen  gedenkt,  nachdem  sie  sich  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  hierzu  durch  Herstel- 
lung verschiedener  christlicher  Kunstwerke  fürs 
Volk  vorbereitet  hat.  So  konnte  sie  vom 
19. — 25.  März  in  Buchloe  ihre  erste  Wander- 
ausstellung christlichen  Wandschmuckes  für 
das  Volk  abhalten,  die  von  Herrn  Pfarrer 
Dr.  Joh.  B.  Damrich  durch  einen  lehrreichen 
Vortrag  eröffnet  wurde. 

UIÜ]  UU 

Der  auf  Seite  5 1 reproduzierte  Betstuhl  ist 
vom  Regierungsbaumeister  V/.  Kirchbauer  in 
Aachen  entworfen  und  von  Bildhauer  Louis 
Hermanns  daselbst  in  dunkel  geräuchertem 
Eichenholz  ausgeführt.  Die  Beschläge  sind 
von  Messing;  Arm-  und  Kniepolster  haben 
Rosshaarfüllung  und  hellbraunen  Hirschleder- 
überzug und  sind  abnehmbar.  Zur  Aufbewahrung 
von  Gebetbüchern  usw.  ist  ein  mit  Schnapp- 
schloss versehenes  Lach  angebracht.  Die 
Kosten  betragen  ungefähr  120  Mark. 
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MEINE  BEMÜHUNGEN  UM  MODERNE 
GRABDENKMÄLER 

Wenn  wir  unsere  Landfriedhöfe  durch- 
schreiten, sehen  wir  nicht  viel  Schönes 
mehr.  Gute  alte  Denkmäler,  soweit  sie  über- 
haupt vorhanden  waren,  sind  verschwunden, 
einige  schmiedeiserne  Grabkreuze  fristen  in 
einer  Kirchhofecke  oder  an  einem  verwahr- 
losten Grabe  ein  verrostetes  Dasein  Dafür 
drängen  sich  formlose  Denkmäler  aus  weissem 
Karrara  und  schwarzem  Syenit  mit  möglichst 
schlechten  Schriften  auf,  und  es  glotzen  im 
Scheingold  Dutzende  gegossener,  plumper 
Eisenkreuze  an  den  Gräbern.  Und  all  diese 
Denkmale,  die  das  Brandmal  des  Unpersön- 
lichen tragen,  stören  mich  auf  den  Land- 
friedhöfen mehr  als  in  den  Friedhöfen  der 
Städte.  Vom  Landfriedhof  aus  schweift  eben 
das  Auge  hinaus  in  die  grosse,  herrliche 
Natur,  auf  die  starke  Linie  der  Berge,  auf 
die  breiten  Flächen  der  Wälder  und  Wiesen, 
und  das  Ohr  labt  sich  an  dem  grossen,  tiefen 
Schweigen.  Und  so  möchte  auch  Auge  und 
Herz  auf  einem  Landfriedhof  doppelt  Schön- 
heit und  Ruhe  finden  im  Einklang  mit  der 
Grösse  der  Natur  und  ihres  Schweigens. 
Manche  Stimme  erhob  sich  schon  in  den 
Tagesblättern  und  in  den  Schriften,  welche 
Kunst  und  Heimatliebe  pflegen.  Aber  die 
Stimme  ist  verhallt  wie  in  einem  frisch  ver- 
schneiten Walde.  Die  Ohren  des  Volkes  ver- 
standen diese  fremde  Stimme  nicht,  weil  der 


Sinn  für  Schönheit  und  Gediegenheit  abhanden 
gekommen.  Manche  aber,  welche  die  Stimme 
verstanden,  rührten  sich  nicht.  Einmal  hat 
mich  diese  Stimme  gewaltig  gepackt  und 
nicht  mehr  ausgelassen,  bis  die  Tat  folgte 
und  einige  gute  Denkmäler  in  die  Friedhöfe 
kamen. 

Ich  will  gleich  sagen,  was  die  Tat  gebiert : 
Überredung,  Erklärung,  die  Mahnung  zum 
Gedulden,  und  das  alles  möglichst  bald,  um 
den  Steinmetzen  zuvorzukommen. 

Die  Steinmetzen  sind  Geschäftsleute  und 
haben  Konkurrenten.  Fleissig  durchsuchen 
sie  die  Zeitungen  nach  Todesanzeigen.  Und 
dann  kommen  sie  zur  Beerdigung,  zum  Gottes- 
dienst, gehen  zum  Opfer,  um  hernach  beim 
Leichentrunke  sich  zu  empfehlen  und  das 
Geschäft  abzumachen.  Vielleicht  geschieht 
das  manchmal  schon,  so  lange  noch  die  Leiche 
auf  dem  Brette  liegt.  Schön  finde  ich  die 
Zu-  und  Aufdringlichkeit  zwar  nicht,  aber  ich 
finde  sie  begreiflich.  Denn  mit  den  Steinmetzen 
können  die  Bauern  gleich  über  die  Art  des 
Grabmals  verhandeln  und  sich  über  den  Preis 
einigen.  Sie  können  es  ähnlich  machen,  wie 
wenn  sie  beim  Krämer  Kaffee  kaufen  oder 
beim  Schneider  sich  ein  Gewand  machen 
lassen.  Und  das  ist  ihnen  gewohnt  und  das 
finden  sie  einfach  und  natürlich.  Dazu  kann 
ein  fixer  Steinmetz  sagen:  „Dies  Modell  ist 
schon  vorrätig  und  bis  zu  den  letzten  Gottes- 
diensten steht  das  Grabmal  mit  goldglänzender 
Schrift  an  Ort  und  Stelle.“  Und  wie  nun  ein- 
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Entwurf 

mal  unerfahrene  Leute  sind,  wagen  sie  es 
nicht,  einen  abschlägigen  Bescheid  zu  geben 
und  lassen  sich  irgend  etwas  aufhängen.  Will 
ich  nun  mit  meinen  Bemühungen  für  gute, 
erfreuliche  Grabmäler  bei  meinen  Leuten  ein- 
setzen,  so  muss  ich  nolens  volens  die  Geschäfts- 
praxis der  Steinmetzen  nachahmen. 

So  bin  ich  denn  auch  zu  den  Hinter- 
bliebenen in  das  Haus  gegangen  oder  habe 
sie  nach  dem  Gottesdienste  angesprochen  oder 
habe  sie  zu  mir  gebeten.  Und  da  habe  ich 
denn  etwas  an  ihrem  Ehrgeiz  gerüttelt  und 
auch  vom  Fortschritt  in  der  Landwirtschaft 
und  in  der  Kunst  gesprochen.  Ich  habe  ge- 
redet vom  Grabe  des  Vaters,  dem  doch  ein 


würdiges  Denkmal  gebührt,  vom  Grabmal, 
das  später  auch  den  Namen  des  jetzigen  Be- 
stellers tragen  soll.  Ich  habe  die  Heimatliebe 
und  den  Heimatstolz  gereizt.  Ich  habe  die 
Bedenken  zerstreut,  warum  etwas  anderes  ge- 
macht werden  soll,  als  es  die  früheren  gehabt. 

Dieses  Andere  sollte  aber  etwas  Feineres, 
Besseres,  Heimatlicheres,  Religiöseres  sein. 
Diese  neuen,  gediegenen  Formen  können  aber 
von  einfachen  Leuten  nicht  schlechtweg  ge- 
dacht werden.  Wie  der  Steinmetz  ein  Muster- 
buch zur  Auswahl  vorlegt  oder  auf  seine 
Arbeiten  da  und  dort  hinweist,  ähnlich  habe 
auch  ich  es  gemacht.  Ich  habe  verschiedene 
Jahrgänge  der  Christlichen  Kunst  vorgelegt, 
die  ja  verschiedene  Grabmäler  enthalten,  dann 
aber  auch  Originalentwürfe,  über  deren  Her- 
stellungskosten ich  mich  vorher  bei  Meistern 
orientiert  habe.  Und  diese  Abbildungen  haben 
nun  gar  wohl  gefallen  und  haben  manchmal 
einen  reinen,  angeborenen  Geschmack  zur 
Offenbarung  gebracht.  Ich  habe  vergleichen 
lassen  zwischen  gewöhnlichen  Werken  und 
diesen  Entwürfen.  Die  Wagschale  hat  sich 
mir  zugeneigt.  Der  Mann  hat  den  Entschluss 
gefasst  und  ich  habe  dazu  geholfen,  den  Ent- 
schluss zur  Ausführung  zu  bringen,  indem  ich 
selbst  mit  den  Steinmetzen  für  den  Besteller 
in  Unterhandlung  getreten  bin.  So  ist  auch 
der  Steinmetz  gewiss  nicht  geschädigt  worden 
und  so  habe  ich  wenigstens  einige  gute  Denk- 
mäler in  den  Friedhof  gebracht.  Manchmal 
freilich  war  ich  zu  saumselig;  mancher  hat 
trotz  besserer  Einsicht  doch  wieder  zum  Minder- 
wertigen getappt.  Die  mir  aber  vertraut,  freuen 
sich  heute  noch  mehr,  weil  jetzt  auch  andere 
ihren  Mut  loben  und  ihren  Geschmack  an- 
erkennen. 

Soll  die  Grabmalkunst  auch  auf  dem  Lande 
eine  Blüte  erleben,  halte  ich  folgendes  für 
nötig: 

i.  Aufklärung  des  Volkes  über  die  Be- 
deutung der  Grabmäler  und  über  ihre  Formen- 
sprache. Ich  denke,  wie  über  Politik  und  das 
wirtschaftliche  Leben,  wie  über  Religion  soll 
auch  über  die  zarte  Tochter  der  Religion, 
über  die  Kunst,  geredet  werden.  Auch  die 
ist  nicht,  wie  manche  meinen,  Geschmacks- 
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sache,  sie  ist  auch  persönlich  Erlebtes  und 
Erschautes. 

2.  Ich  halte  für  nötig,  gediegene,  leicht 
zugängliche  Entwürfe  mit  ungefährer 
Kostenangabe  einschliesslich  des  Gewinn- 
anteils des  Künstlers.  Künstler  sollen  im  ge- 
wissen Sinne  Geschäftsleute  sein  und  sollen 
sich  den  Kaufsgewohnheiten  des  Volkes  etwas 
anbequemen.  Ich  dächte  mir  die  Entwürfe 
oder  Skizzen  auf  einzelnen  Blättern,  nicht 
in  einem  Hefte  gebunden.  Und  diese  Blätter 
sollen  gratis  hinausgeschüttet  werden  an  alle 
Pfarrer  und  Seelsorgsgeistlichen  mit  dem  nötigen 
begleitenden  Text.  Eine  Kostenangabe  ist 
nötig.  Eine  der  ersten  Fragen  ist  ja:  Was 
kostet  der  Stein?  Weiter  soll  auf  dem  Blatte 
stehen,  bei  wem  der  Entwurf  zur  Ausführung 
zu  beziehen  ist,  wenn  nicht  eine  Gesellschaft 
das  Geschäftliche  besorgt.1) 

3.  Halte  ich  es  für  nötig,  dass  auch  die 
Friedhofsverwaltung  sich  der  Sache  an- 
nimmt und  nicht  jeden  Kasten  oder  jedes 
Steinbrett  sich  in  das  Heiligtum  des  Fried- 
hofes hineinstellen  lässt.  Jede  Änderung  an 
einem  Hause  muss  der  Baupolizei  vorgelegt 
werden,  warum  soll  nicht  die  Errichtung  eines 
Grabdenkmals  wenigstens  dem  Vorstande  der 
Friedhofsverwaltung  angezeigt  und  begutachtet 
werden?  Man  hat  Waldschutz,  warum  soll  es 
keinen  Schutz  geben  gegen  die  Entstellung  der 
Friedhöfe?  Freilich  ist  das  bureaukratisch.  Ich 
liebe  das  nicht;  lieber  ist  mir  die  Freiheit  aus 
eigenem,  errungenem  Schönheitssinn. 

Anton  Wenig. 

‘)  Die  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  hat  solche 
Publikationen  ins  Auge  gefasst.  Einstweilen  verweisen 
wir  auf  die  zahlreichen  Abbildungen  von  Grabmalent- 
würfen in  den  bisherigen  Jahrgängen  der  Zeitschrift  „Die 
christliche  Kunst“  (Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst).  So  enthält  schon  der  I.  Jahrgang  47  Entwürfe. 
Im  laufenden  Jahrgang  findet  man  Entwürfe  für  billige 
Grabmäler  in  Heft  1,  3,  7 und  namentlich  in  dem  gleich- 
zeitig mit  dieser  Nummer  ausgegebenen  8.  Heft  der  Zeit- 
schrift. Letzteres  enthält  13  Grabdenkmäler  von  Joseph 
Kopp,  dem  Autor  der  in  dieser  Nummer  des  „Pionier“ 
reproduzierten  Werke.  Die  Geschäftstelle  erledigt  gern 
darauf  bezügliche  Anfragen.  D.  R. 
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WIE  MAN  KUNSTSAMMLUNGEN 
BESUCHT 

Von  Dr.  HANS  SCPIMIDKUNZ  (Berlin-PIalensee) 

Es  gibt  kaum  eine  etwas  grössere  Stadt, 
die  nicht  eine  lehrreiche  Kunstsammlung 
besitzt.  Auf  sommerlichen  Reisen  denkt  man 
am  ehesten  an  die  Galerien  in  den  besuchten 
Städten;  daheim  im  Alltagsleben  versäumt  der 
Städter  nicht  leicht  etwas  so  sehr,  wie  die 
Benützung  der  örtlichen  Museen  und  kann  von 
Glück  sagen,  wenn  er  durch  einen  auswärtigen 
Bekannten  zu  ihrem  Besuch  veranlasst  wird. 
Je  weniger  Zeit  uns  zu  Museumsgängen  zur 
Verfügung  steht,  desto  wichtiger  ist  ihre  sach- 
gemässe  Ausnützung.  Dies  dürfte  den  Ver- 
such rechtfertigen,  im  folgenden  einige  prak- 
tische Winke  für  den  Besuch  von  Kunstsamm- 
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lungen  zu  geben  und  namentlich  auf  die  zumeist 
begangenen  Missgriffe  aufmerksam  zu  machen. 

Der  erste  und  wichtigste  Rat,  den  wir  geben 
können , ist  nur  eine  Anwendung  der  alt- 
bekannten Ratschläge  vom  Reifsein  und  Ge- 
rüstetsein. Soweit  nur  immer  möglich,  studiere 
man  eine  Galerie  bereits,  ehe  man  hineingeht. 
Das  mindeste  Hilfsmittel  dazu  sind  die  An- 
gaben in  den  besseren  Reisehandbüchern.  So- 
dann aber  machen  es  heutzutage  die  vielen 
Bibliotheken  nicht  schwer,  sich  Literatur  über 
auswärtige  Sammlungen  zu  verschaffen  und 
die  verschiedenen  Galeriewerke  und  sonstigen 
Hilfsmittel  zu  Rate  zu  ziehen.  Womöglich 
aber  soll  man  den  Katalog  der  zu  besuchenden 
Sammlung,  und  zwar  eine  illustrierte  Ausgabe, 
vorher  seiner  Bibliothek  einreihen.  Der  Vor- 
teil einer  solchen  Katalogabteilung  der  eigenen 
Bücherei  ist  weit  grösser,  als  man  zunächst 
meinen  möchte;  und  selbst  Kataloge  von  vor- 
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übergehenden  Ausstellungen  finden  hier  einen 
Platz,  der  gut  angewendet  ist. 

Wir  arbeiten  also  den  Katalog  der  Samm- 
lung, die  wir  besuchen  wollen,  vorher  durch. 
Schon  hier  brauchen  wir  durchaus  nicht  auf 
alles  gleichermassen  zu  achten.  Wer  nicht 
selbst  enzyklopädischer  Arbeiter  im  kunst- 
wissenschaftlichen Fach  ist,  hat  gar  keine  Ver- 
pflichtung, allem  Vorhandenen  gerecht  zu  wer- 
den. So  widersinnig  und  gefährlich  es  klingt,  so 
sind  doch  subjektive  Interessen  für  den  Be- 
such von  Galerien  keineswegs  durchaus  ver- 
fehlt, unter  Umständen  sind  sie  sogar  sehr 
fruchtbar.  Wir  werden  dann  wenigstens  einigen 
Partien  einer  Sammlung  in  irgend  einer  be- 
sonderen Weise  gerecht.  Dies  ist  das  mindeste, 
was  man  zugunsten  der  etwaigen  Absicht  eines 
Besuchers  sagen  kann,  vor  allem  die  christ- 
liche Kunst  zu  beachten. 

Beim  ersten  Besuch  durchschreite  man  rasch 
einmal  alle  Räume  der  Sammlung  und  ver- 
schaffe sich  so  einen  Überblick  über  ihren 
Inhalt.  Dies  passt  schon  für  den  günstigsten- 
Fall,  in  welchem  die  Museumsleitüng  dem 
Publikum  einen  möglichst  instruktiven  Weg 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Saale  vorgezeichnet 
hat.  Dringend  nötig  aber  ist  es  für  die  vielen 
Fälle,  in  welchen  das  Beste  oder  das  dem  Be- 
sucher individuell  Interessanteste  erst  in  den 
letzten  Sälen  zu  finden  ist. 

Hat  man  sich  orientiert,  so  mag  man  zu- 
nächst jene  Säle  studieren,  die  im  Augenblicke 
das  meiste  bieten.  Damit  kommen  wir  zu 
unserer  zweiten  Besuchsregel : Man  besehe 
sich  lieber  weniges  genau,  als  vieles  flüchtig. 
Und  damit  verbindet  sich  gleich  auch  eine 
dritte  Regel : Man  besuche  die  Sammlung 
lieber  oftmals  kurz,  als  einmal  lang  1 

Nicht  bald  täuscht  man  sich  über  die  eigene 
Kraft  so  sehr,  wie  bei  Galeriebesuchen.  Die 
Aufmerksamkeit  ist  vielleicht  längst  so  gering 
geworden,  dass  wir  vor  einem  Bilde  gar  nicht 
mehr  „sehen“  oder  geradezu  „falsch  sehen“. 
Und  den  verhältnismässig  geringen  Vorrat  von 
Kraft,  den  wir  mitbringen,  müssen  wir  dort- 
hin aufwenden,  wo  das  im  allgemeinen  oder 
speziell  für  uns  Bemerkenswerteste  steckt.  So 
soll  denn  auch  die  erste  Durchwanderung  des 


Kill  wiiit 


BESUCH  VON  KUNSTSAMMLUNGEN 


61 


ganzen  Museums  sowie  die  ersteV ertiefungin  eine 
einzelne  Partie  zugleich  helfen,  weitere  Besuche 
richtig  zu  planen  und  genügend  vorzubereiten. 

Eine  Bevorzugung  subjektiver  Absichten,  die 
ja  gewiss  auch  Nachteile  hat,  besitzt  jedenfalls 
noch  den  einen  Vorteil,  dass  sie  uns  unab- 
hängig macht  von  dem  Nachlaufen  nach  dem, 
wonach  alle  Welt  läuft.  Zunächst  befindet 
sich  darunter  Minderwertiges,  wie  z.  B.  Sen- 
sationsbilder; aber  selbst  das  mit  Recht  all- 
gemein Bevorzugte  macht  uns  leicht  ungerecht 
gegen  anderes.  Der  anspruchsvollere  Galerie- 
besucher verschafft  sich  bald  einen  Blick  für  das 
wahrhaft  Gute,  auch  wenn  es  verborgen  an- 
gebracht ist,  und  lernt  in  Winkeln  nach  Ent- 
deckungen für  sich  fahnden. 

Man  darf  hier  wohl  den  Wunsch  Vorbringen, 
dass  alle  Museen  ihre  Schätze  gut  bezeichnen 
möchten.  Die  Kunstwerke  sollten  genau  ge- 
kennzeichnet, erschöpfend  beschrieben  sein. 
Daran  fehlt  es  natürlich  am  wenigsten  in  den 
fachwissenschaftlich  gearbeiteten  Hauptkata' 
' logen,  die  ja  gewöhnlich  um  ein  immer  noch 
mässiges  Geld  zu  kaufen  sind.  Doch  trotz 
derartiger  Kataloge  sollte  jedes  einzelne  Werk 
ebenso  genau  bezeichnet  sein ; Katalogaus- 
schnitte, an  die  Werke  angeheftet,  sind  eine 
sehr  einfache  Abhilfe,  wie  sie  z.  B.  im  Berliner 
- Kunstgewerbemuseum  geübt  wird.  Namentlich 
vorübergehende  Ausstellungen  versäumen  darin 
leider  allzu  viel. 

Hier  darf  auch  noch  der  Missgriffe  oder 
wenigstens  Schwierigkeiten  gedacht  werden, 
welche  beim  Nebeneinanderhängen  der  Kunst- 
werke entstehen.  Ohne  hier  die  ganze  Hänge- 
frage aufzurollen,  müssen  wir  doch  auf  ein 
besonderes  Übel  hinweisen.  Jede  künstlerische 
Darstellung  auf  der  Fläche  verlangt  eine  be- 
sondere Distanz  zum  Beschauen;  schwerlich 
aber  können  stets  nur  Gemälde,  die  eine 
gleiche  Distanz  erfordern,  nebeneinander  ge- 
hängt werden.  Also  muss  der  Besucher  im 
Zickzack  vorwärts  und  rückwärts  schreiten; 
aber  lindern  lässt  sich  diese  Plage  durch  ein 
Hängen,  das  wenigstens  die  schlimmsten  Unter- 
schiede vermeidet.  Ganz  allgemein  besteht 
die  Regel,  dass  für  das  normale  Auge  die 
beste  Sehdistanz  gleich  dem  Anderthalbfachen 
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der  Diagonale  des  Bildes  sei,  wenn  nicht  schon 
die  besondere  Art  des  technischen  Vortrags 
einen  grösseren  oder  geringeren  Abstand  des 
Auges  erheischt. 

Über  den  Gemäldegalerien  versäume  man 
nicht  die  kunstgewerblichen  und  sonstigen 
Sammlungen.  Besonders  sei  auf  die  gewöhn- 
lich unbeachteten  Diözesanmuseen  aufmerksam 
gemacht,  die  an  manchen  Bischofssitzen  exi- 
stieren und  zum  Teil  grossartige  Schätze 
bergen.  Allerdings  teilen  sie  mit  manchen 
anderen  nicht  weltstädtischen  Sammlungen  das 
Übel  einer  beschränkten  Zugänglichkeit;  hier 
hilft  nötigenfalls  eine  vorherige  Anfrage. 

In  kunstgewerblichen  und  ähnlichen  Museen 
tut  man  gut,  sich  sofort  über  die  Grundsätze 
der  Anreihung  zu  unterrichten.  Namentlich 
der  Gegensatz  zwischen  einer  stilgeschichtlichen 
Reihung  einerseits  und  einer  systematischen  oder 
sachlichen  anderseits  spielt  eine  grosse  Rolle. 
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Haben  wir  uns  darüber  hinausgeschwungen, 
bildende  Kunst  nur  in  der  Malerei  zu  sehen, 
so  werden  wir  auch  in  den  gemischten  Samm- 
lungen gerechter  Vorgehen.  Zu  ihnen  gehören 
die  umfangreichen  Jahresausstellungen  der 
grösseren  Kunststädte.  Sie  enthalten,  zumal 
seit  einiger  Zeit,  graphische  und  architek- 
tonische Abteilungen,  die  meistens  am  Schlüsse 
des  Besuches  in  ein  paar  Augenblicken  mit 
scheuer  Achtung  durchlaufen  werden.  Jedoch 
gerade  eine  graphische  Sammlung  verlangt  mit 
ihren  zahlreicheren  Kleinstücken  ein  grösseres 
Mass  von  Zeit  und  Kraft,  so  dass  es  sich  eher 
empfehlen  würde,  mit  ihr  zu  beginnen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  der  Reichtum 
Deutschlands  an  graphischen  Museumsschätzen 
gewöhnlich  ebenfalls  unterschätzt  wird.  Die 
sogenannten  Kupferstichkabinette,  also  die 
graphischen  Sammlungen  überhaupt,  sind  zwar 
noch  lange  nicht  so  zahlreich,  wie  sie  es  ver- 
dienen; doch  ihr  Inhalt  ist  um  so  reicher. 
Dazu  kommt  weiterhin,  dass  die  Graphik  auf 


besonders  bequeme  und  fruchtbare  Weise 
ins  Innere  des  Künstlertums  einführt. 
Allerdings  kann  dieser  Erfolg  nur  bei 
längerem  Studium  der  in  den  Kästen  und 
Mappen  verborgenen  Schätze  erreicht 
werden.  Man  lasse  sich  zum  mindesten 
die  eine  oder  die  andere  Mappe,  vielleicht 
seines  Lieblingsradierers,  vorlegen,  und 
zwar  möglichst  mit  „Literatur“  dazu. 

Enthält  eine  allgemeine  Kunstsamm- 
lung auch  Architektonisches,  so  ver- 
säumen wir  nicht,  diese  Partie  uns  be- 
sonders dadurch  nutzbar  zu  machen,  dass 
wir  uns  zunächst  in  die  Grundrisse  ver- 
tiefen, und  dann  erst  unter  steter  Ver- 
gleichung der  Grundrisse  die  Aufrisse, 
Durchschnitte  und  endlich  die  perspek- 
tivischen Gesamtansichten  prüfen.  Auch 
der  nicht  eigentlich  architektonisch  Ge- 
schulte vermag  sich  auf  solchem  Weg 
allmählich  zu  einem  Verständnis  der 
Bauten  hindurchzuringen,  das  sich  nicht 
nur  auf  die  Fassade,  sondern  auf  das 
ganze  Baugebilde  erstreckt. 

Treten  wir  vor  irgend  ein  beachtens- 
wertes Gebäude  und  dann  in  seine  Innen- 
räume hinein,  so  versäumen  wir  draussen  häufig 
einen  prüfenden  Blick  auf  das  Dach  und  innen 
den  Blick  auf  die  Decken  der  Räume,  während 
sich  doch  sowohl  in  den  Bedachungen,  als  auch 
in  der  Uberdeckung  der  Innenräume  ganz 
besonders  charakteristische  Züge  aussprechen. 
Ebenso  nun,  wie  wir  bei  Beschäftigung  mit 
Bauten  überhaupt  auf  diese  Baubestandteile 
achten  sollen,  so  mögen  wir  auch  in  Museen, 
zumal  in  kunstgewerblichen,  namentlich  beim 
erstmaligen  Besuch,  beim  Eintritt  in  einen  Saal 
den  Blick  zu  allererst  auf  seine  Decke  und 
auf  seine  sonstigen  architektonischen  Werte 
richten. 

Zweckmässig  ist  es  schliesslich,  auf  den 
Wechsel  von  Fortschritt  und  Rückschritt  zu 
achten ; dann  wird  man  bald  finden,  dass  die 
regelrechten  Entwicklungsreihen  sich  zwar  oft 
lange  hinziehen,  dass  aber  doch  nicht  selten 
neben  ihnen  fremdartige  Strömungen  einsetzen, 
und  dass  manchmal  geradezu  ein  Abreissen 
der  Entwicklung  in  Szene  gesetzt  wird. 


ZUR  KIRCHLICHEN  DENKMALKUNDE 
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ZUR  KIRCHLICHEN  DENKMAL- 
KUNDE 

In  einem  Aufsatz  „Basler  Denkmalpflege“ 
schreibt  Universitätsprofessor  Dr.  E.  A. 
Stiickelberg:  „Eine  geordnete  Denkmalpflege, 
wie  sie  in  zahlreichen  Kulturstaaten  besteht, 
setzt  sich  zusammen  aus  dreifacher  Tätigkeit: 
erstens  Inventarisation  bzw.  Katalogisierung 
und  Beschreibung  der  Gegenstände  von  histo- 
rischer, künstlerischer  oder  volkskundlicher 
Bedeutung;  zweitens  aus  der  Reproduktion, 
das  heisst  aus  der  zeichnerischen  oder  photo- 
graphischen Wiedergabe,  sowie  der  Veröffent- 
lichung der  Denkmäler;  drittens  aus  der  Er- 
haltung der  Monumente,  dem  planmässigen 
Denkmalschutz.“ 

Die  ersten  zwei  Punkte  besorgt  der  Staat, 
beim  dritten  besitzt  er  das  entscheidende  Wort. 
Bei  der  Pflege  der  Kunstdenkmäler  kommt  in 
erster  Linie  die  kirchliche  Kunst  in  Betracht, 
das,  was  die  Kirche  durch  das  christliche  Volk 
für  den  Gottesdienst  und  die  Pflege  des  reli- 
giösen Lebens  schuf.  Die  Kirche  hat  allen 
Grund,  nichts  zu  tun,  was  die  weitverbreitete 
Ansicht  stützt,  dass  sie  sich  um  ihre  eigenen 
Angelegenheiten  und  um  die  köstlichen  Früchte 
des  kirchlichen  Kunstlebens  der  Vergangenheit 
nicht  genügend  kümmere,  dass  also  ihr  Ver- 
säumnis von  anderer  Seite  notgedrungen  gut 
gemacht  werden  müsse  und  dass  die  kirch- 
lichen Kunstdenkmäler,  die  Gotteshäuser  mit 
allem,  was  darin  ist,  ganz  in  derselben  Weise 
Eigentum  der  Nation  seien,  wie  die  staatlichen 
Kunstsammlungen.  Der  Klerus  muss  die  Pflege 
der  kirchlichen  Denkmäler  warmherzig  und 
nachdrücklich  in  die  Hand  nehmen.  Im  5.  Hefte 
(S.  35)  legte  Kaplan  Bretschneider  dar,  wie 
die  staatliche  Inventarisation  der  Kirchen  er- 
gänzt werden  kann;  er  wies  auf  die  Diözesan- 
museen  hin,  deren  Errichtung  bzw.  Unter- 
stützung wir  nur  nachdrücklichst  empfehlen 
können.  Es  wird  den  Diözesanmuseen  wohl 
selten  gelingen,  künstlerisch  bedeutsame  Er- 
werbungen zu  machen,  aber  sie  können  ohne 
nennbare  Kosten  auf  eine  andere  Weise  viel 
Nutzen  stiften,  nämlich  durch  die  plan- 
mässige  Sammlung  von  Abbildungen 


aller  Kirchen  und  kirchlichen  Kunstwerke  der 
betreffenden  Diözesen.  Wo  sich  kein  Diözesan- 
museum befindet,  kann  eine  solche  Sammlung 
von  Reproduktionen  in  der  Bibliothek  des 
Diözesanlyzeums  oder  des  Priesterseminars 
oder  in  einem  Raum  des  Ordinariatsgebäudes 
untergebracht  werden.  Nicht  wenige  Kleriker 
verstehen  sich  aufs  Photographieren;  diese 
werden  sich  gewiss  gern  dazu  herbeilassen, 
die  Kirchen  und  religiösen  Denkmäler  für  eine 
Sammlung  des  Diözesanmuseums  oder  des 
Klerikalseminars  photographisch  aufzunehmen. 
Auch  würde  sich  kaum  ein  Kirchenvorstand 
weigern,  das  kleine  Opfer  zu  bringen,  das  die 
photographische  Vervielfältigung  seiner  Kirche 
und  ihrer  Schätze  kostet.  Eine  solche  Samm- 
lung wäre  für  die  oberhirtlichen  Stellen  sehr 
angenehm  in  allen  Fragen  baulicher  Verän- 
derungen, sie  würde  im  Klerus  die  Liebe  zur 
Heimatdiözese  stärken  und  die  Studierenden 
der  Theologie  in  den  Stand  setzen,  sich  ein  Bild 
der  Kunst  ihrer  Diözese  und  des  Charakters  der 
Heimatkunst  zu  machen.  Auch  böte  sie  der 
Allgemeinheit  eine  angenehme  Grundlage  für 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Studien. 

S.  St. 


J.  Kopp  Pelikan 


KÜNSTLERISCHES  SEHEN 

Wenn  man  Kunst  lehrt,  glaubt  man  es  heut- 
zutage auf  dem  Wege  des  kunstgeschichtlichen 
Unterrichtes  tun  zu  müssen.  Man  kann  es 
auf  diesem  Wege  tun,  muss  es  aber  nicht. 
Das  kunsthistorische  Kennertum  ist  ein 
wissenschaftliches  Fach,  eine  schöne  Sache 
für  sich,  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
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künstlerischen  Kennertum.  Das  erstere  be- 
fasst sich  zumeist  mit  dem,  was  die  Kunstwerke 
der  verschiedenen  Zeiten  und  Länder  oder  den 
einen  Künstler  einer  und  derselben  grösseren 
Gruppe  von  den  anderen  unterscheidet.  Das 
letztere  achtet  auf  den  Grad  und  die  Art  der 
künstlerischen  Genüsse,  die  uns  ein  Kunstwerk 
ohne  Rücksicht  auf  Autor  und  Entstehungszeit 
bietet,  kurz  auf  das,  was  eine  Arbeit  zu  einem 
Kunstwerk  macht.  Hier  scheidet  das  histo- 
rische Interesse  aus.  Die  meisten  Gebildeten 
müssen  auf  eine  kunsthistorische  Durchbildung 
verzichten,  und  es  genügt  für  sie  die  Kenntnis 
der  allgemeinen  Richtlinien;  aber  einer  guten 
künstlerischen  Schulung  soll  kein  Gebil- 
deter ermangeln.  Dieses  sich  zu  erwerben,  ist 
nicht  schwer  und  ein  steter  Genuss.  Man  ver- 
schaffe nur  den  Besuchern  der  Mittelschulen 
und  soviel  als  möglich  auch  schon  Volks- 
schülern gutes  und  ohne  Einseitigkeit  ausge- 
wähltes Anschauungsmaterial.  Auch  an  den 
Hochschulen,  insbesondere  an  den  Lyzeen, 
stelle  man  das  zwanglose,  nicht  von  unnützen 
historischen  Details  beeinträchtigte  Schauen 
und  Gemessen  in  den  Vordergrund  und  knüpfe 
an  das  vorgewiesene  Anschauungsmaterial 
derartige  Erörterungen  an,  die  das  kunst- 
historische Sehen  in  den  Dienst  des  künst- 
lerischen Betrachtens  stellen,  ja  in  ihm  auf- 
gehen lassen.  So  lernt  der  Schüler  Kern  und 
Schale  auseinanderhalten.  s.  St. 

ANREGUNGEN  U.  MITTEILUNGEN 

STATISTIK  DER  NEUERWERBUNGEN 

Die  Tagesblätter  und  Zeitschriften,  welche 
vom  Klerus  gelesen  werden,  wimmeln  von 
Annoncen  kirchlicher  Kunstanstalten,  was  den 
Schluss  nahelegt,  dass  diese  Geschäfte  von 
der  Geistlichkeit  ausgiebig  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Diese  Vermutung  wird  zur 
Gewissheit,  wenn  man  erfährt,  dass  solche 
Anstalten  eine  grosse  Zahl  von  Arbeitskräften 
beschäftigen. 


Leider  besitzt  man  keine  Anhaltspunkte, 
welche  erkennen  Hessen,  in  welchem  Prozent- 
sätze die  christlichen  Künstler  zu  direkten 
Aufträgen  für  das  Gotteshaus  herangezogen 
werden  Wie  es  um  die  christliche  Kunst 
steht,  Hesse  sich  nur  dann  mit  voller  Gewiss- 
heit sagen,  wenn  wir  eine  Zusammenstellung 
aller  kirchlichen  Neuanschaffungen  und  ihrer 
Bezugsquellen  besässen.  Eine  solche  Statistik 
wäre  leicht  anzulegen,  wenn  in  den  Diözesan- 
schematismen  genaue  offizielle  Berichte  über 
alle  Kirchenneubauten,  Kirchenrestaurationen, 
Erwerbungen  von  Altären,  Gemälden,  Statuen, 
Kirchengeräten,  Paramenten  unter  Angabe  der 
beteiligten  Künstler  oder  Lieferanten  veröffent- 
licht würden.  Die  Redaktion  wäre  sehr  dankbar 
für  Nennung  von  Schematismen,  in  denen  eine 
Uebersicht  über  die  einschlägige  Materie  ent- 
halten ist. 

RESTAURIEREN 

Darf  man  an  einem  Bauwerk  künstlerische 
Anbauten  und  Zutaten  einer  späteren  Zeit  zer- 
stören, etwa  in  der  Absicht,  dadurch  die  Stil- 
einheit des  ursprünglichen  Baues  wieder  her- 
zustellen? - — Nein.  — — Soll  man  spätere 
Übermalungen  eines  guten  Originalbildes  durch 
den  Restaurator  entfernen  lassen,  um  den  ur- 
sprünglichen Zustand  des  Bildes  zu  erhalten?  — 
Wenn  die  Übermalungen  künstlerisch  wertlos 
sind,  dann  ohne  Zweifel.  Aber  in  jenen  Fällen 
besser  nicht,  in  welchen  die  Übermalung  einen 
selbständigen  künstlerischen  Wert  besitzt.  Denn 
in  solchen  Fällen  ginge  ein  sicherer  künst- 
lerischer Besitz  verloren  und  dafür  würde  ein 
unsicherer  Wert  eingetauscht.  Jedenfalls  dürfte 
ein  solches  Bild  nicht  neuerdings  weitergehende 
Übermalungen  durch  den  Restaurator  erhalten. 

WANDERAUSSTELLUNGEN 

Wanderausstellungen  künstlerischen,  nament- 
lich christlichen  Wandschmuckes  veranstaltete 
die  Gesellschaft  für  christliche  Kunst  im  April 
zu  Oberammergau  und  Murnau.  In  Ober- 
ammergau fand  am  12.  April  ein  Vortrag  über 
Volk  und  Kunst  statt. 
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ÜBER  GLOCKENSTÜHLE  UND 
-TÜRME 

Von  HUGO  STEFFEN,  Architekt,  München 

C"'  lockengeläute , Himmelsklänge  ! Wer 
JT  möchte  sie  wohl  missen,  die  weithin 
schallenden,  hoch  oben  vom  Turme  hernieder- 
klingenden rhythmischen  Töne,  wem  sprächen 
sie  nicht  zu  Herzen  in  ihrer  innigsten  Ver- 
bindung mit  unserem  Lebenslaufe,  in  Freuden 
und  Leiden?  Die  helle,  den  Tagesanbruch  ver- 
kündende Morgenglocke,  das  Mittag-  und 
Abendläuten,  wie  ist’s  uns  unentbehrlich,  was 
würden  wir  wohl  sagen,  wenn  es  verstummte? 
Volles  Geläute  leitet  unsere  höchsten  Feste 
ein,  ladet  mahnend  zum  sonntäglichen  Gange 
ins  Haus  des  Herrn  und  wie  oft  schon  lenkte 
der  Kirchenglocke  Ton  einen  Verirrten  auf 
den  rechten  Pfad ! So  klingen  sie  das  ganze 
Jahr  hindurch  über  Stadt  und  Land,  besungen 
von  den  Dichtern  aller  Zeiten.  „Vivos  voco, 
mortuosplango,  fulgurafrango“,  schrieb  Schiller 
über  sein  unsterbliches  Lied  von  der  Glocke.1) 
Und  nach  glücklich  vollendetem  Gusse  legt  er 
dem  Meister,  der  sie  gegossen,  den  Wunsch  in 
den  Mund : „Dass  sie  in  das  Reich  des  Klanges 
steige,  in  die  Himmelsluft“.  Ja,  hoch  oben 
im  Turme  ist  ihr  Platz,  je  höher  sie  dort  hängt, 
desto  weithinschallender  tönt  ihre  Stimme,  aber 
auch  um  so  gefährlicher  wird  sie  dessen  Mauern. 

Vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit  haben  die 
meisten  Kirchtürme  durch  das  Glockengeläute 


mehr  oder  weniger  gelitten,  bekamen  Risse 
und  Sprünge;  manche  von  ihnen  mussten  so- 
gar abgetragen  und  neu  errichtet  werden. 
Ich  erwähne  hier  nur  die  von  Hameln  und 
Höxter,  sowie  die  Glockentürme  des  Domes 
und  der  Ulrichskirche  zu  Halle  a.  d.  Saale, 
Mücheln  bei  Wettin,  manche  der  Rheinlande 
usw.  Auch  S.  Marco  in  Venedig  ist  nicht 
nur  der  schlechten  Fundamente  wegen  ein- 
gestürzt, sondern  das  Geläute  trug  mit  die 
Schuld;  man  hatte  versäumt,  den  Turm  recht- 
zeitig und  gründlich  daraufhin  zu  untersuchen 
und  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entstandenen 
Schäden  zu  beheben. 

Die  alte  Zeit  kannte  keine  eigentlichen 
Türme  in  unserem  Sinne;  erst  seit  dem  frühen 
Mittelalter  fing  man  an,  zur  Aufhängung  der 
Glocken  an  christlichen  Kirchen,  später  auch 
bei  Rathäusern  und  Stadttoren,  Türme  zu  er- 
richten, welche  in  der  ältesten  Zeit  in  Deutsch- 
land meist  rund  waren,  aber  selten,  wie  dies 
in  Italien  allgemein  üblich,  freistehend  an- 
gelegt wurden.  Oft  gab  man  dem  ganzen 
westlichen  Kirchenvorbau  die  Gestalt  eines  ein- 
fachen, länglichen  Viereckes,  liess  dieses  ein 
Stück  über  das  eigentliche  Dach  hinwegragen, 
schloss  oben  mit  einem  Satteldach  ab  oder 
errichtete  an  den  Ecken  desselben  zwei  turm- 
artige Aufbauten,  die  sich  dann  allmählich  zu 
wirklichen  Türmen  ausbildeten.  Von  dieser 
Zeit  an  datieren  auch  erst  die  grösseren  ge- 
gossenen Glocken1)  und  mit  diesen,  sowie  den 
*)  Vergl.  den  Art.  „Über  Glockenzier“,  5.  Heft.  D.  R. 


*)  Alte  Glockeninschrift. 
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bald  allgemein  bevorzugten,  hohen  und  schlan- 
ken Türmen  entstanden  für  letztere  jene  ge- 
fürchteten Kalamitäten,  denen  noch  keine  Zeit- 
periode vollkommen  Herr  wurde. 

Wie  aber  ist  dem  schädigenden  Einflüsse 
des  Glockengeläutes  auf  die  Türme  so  viel 
als  möglich  abzuhelfen?  Versuche  über  Ver- 
suche wurden  allerorts  gemacht  und  schon 
unsere  Altvorderen  vom  Fach  haben  an  diesem 
Problem  eifrig  probiert  und  studiert.  Es  ist 
dabei  wie  mit  der  Akustik  in  den  Kirchen, 
oft  wird  bei  beiden  durch  das  grösste  Tüfteln, 
die  raffiniertesten  Berechnungen  nichts  erreicht. 

„Und  abgetragen  werden  muss  er  doch“, 
sprach  in  den  achtziger  Jahren  der  berühmte 
Gotiker  Konrad  Wilhelm  Haase,  welcher  über 
ioo  Kirchen  in  allen  Teilen  Deutschlands  er- 
richtet hatte,  zu  uns  Hörern,  als  der  Turm 
seiner  20  Jahre  vorher  erstandenen,  berühmten 
Christuskirche  am  Engelbosslerdamm  zu  Han- 
nover durch  das  Läuten  in  seinem  ganzen 
Aufbau  gefährlich  gelitten  hatte.  Zum  Ab- 
bruch kam  es  nun  freilich  nicht,  da  durch 
höchst  umfangreiche  Massnahmen  weiteren 
Schäden  beizeiten  vorgebeugt  wurde.  Die 
Architektur  der  Kirche,  besonders  des  Turmes 
war  eine  glänzende ; reichgegliedert  stieg 
letzterer  empor,  und  auch  der  Glockenstuhl 
war  von  einer  Kapazität  auf  diesem  Gebiete 
(Kopeke)  konstruiert  worden.  Jedes  für  sich 
war  wohl  trefflich  gelungen,  aber  sie  stimmten 
nicht  zusammen,  und  das  war  der  Fehler. 
Turm  und  Glockenstuhl  müssen  in  erster 
Linie  vollkommen  einander  angepasst  sein, 
dies  ist  der  Hauptpunkt,  worauf  alles  übrige 
fusst. 

Aus  dem  Schatze  seiner  reichen  Erfahrung 
gab  uns  der  Altmeister  manchen  guten  Wink 
und  Ratschlag,  doch,  wie  gesagt,  eine  gleich- 
mässige  Norm  gibt’s  in  dieser  Beziehung  nicht 
und  kann’s  auch  nicht  geben;  ein  jeder  Turm 
ist  anders  und  so  muss  auch  ein  jeder  nach 
seiner  Individualität,  der  Architektur  und  dem 
gesamten  Aufbaue  nach  bei  Aufstellung  des 
Glockenstuhles  und  Berechnung  des  Geläutes 
behandelt  werden.  Da  kommt  es  vor  allem 
wieder  auf  Zahl  und  Grösse  der  Glocken  an. 
Hat  man  doch  Beispiele  an  alten  Türmen, 


die  noch  nach  jahrhundertelangem  Läuten  mit 
den  zu  gleicher  Zeit  des  Baues  aufgehangenen 
Glocken  ohne  Fehl  und  Tadel  waren;  als  man 
dann  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  ein 
neues,  beziehungsweise  schwereres  Geläute  an- 
schaffte, stellten  sich  bald  Schäden  an  Türmen 
und  Glockenstühlen  ein. 

In  neuerer  Zeit  versuchten  moderne  Archi- 
tekten allen  durch  das  Geläute  erwachsenden 
Misslichkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen  und 
hingen  die  Glocken  ganz  unten  im  Turme  auf; 
doch  ist  da  die  gesamte  Klangwirkung  be- 
einträchtigt und  vor  allem  der  ideale  Zug  des 
Geläutes  dahin.  Himmelstöne  sollen  die  Glocken 
sein,  befreit  von  allem  Irdischen,  frei  und  leicht 
von  oben  herab  ihre  Stimmen  erschallen  lassen, 
dann  und  nicht  anders  erfüllen  sie  ihren  sinn- 
vollen Zweck ! 

Schreiber  dieses  beschäftigte  sich  eingehend 
an  alten  wie  neuen  Türmen  mit  dem  aufge- 
worfenen Thema  und  hat  manche  nützliche 
Wahrnehmung  gemacht,  die  aber  gleich  denen 
verschiedener  anderer  wiederum  grösstenteils 
auf  der  Technik  der  Alten  fussen. 

Im  allgemeinen  erfordern  ja  mässige  Geläute 
kaum  stärkere  Turmunterbauten  als  die  ge- 
wöhnlich in  Anwendung  kommenden.  Für  die 
genügende  Grösse  eines  Geläutes  sei  übrigens 
die  vom  deutschen  Baukalender  kurz  und 
bündig,  aber  sehr  richtig  aufgestellte  Tabelle 
wiedergegeben.  „Für  Kirchen  in  Dörfern  mit 
einer  Seelenzahl  von  600  bis  1000  genügt  ein 
Geläute  von  1000  bis  1200  kg;  für  grössere 
Dörfer  bis  zu  2500  kg;  kleinere  Städte  haben 
selten  Geläute  unter  2000  kg;  Hauptpfarreien 
grosser  Städte 4 Glocken  zu  5000kg  und  mehr.“ 

Je  höher  und  schlanker  der  Turm,  desto  ge- 
fährlicher sind  naturgemäss  für  ihn  die  Schwing- 
wirkungen der  in  seiner  Höhe  aufgehangenen 
Glocken;  man  sucht  daher  in  solchen  Fällen 
die  Last  den  unteren,  stärkeren  Turmmauern 
zu  übertragen,  also  die  den  Fuss  des  Glocken- 
stuhles bildende  Balkenlage  möglichst  tief  zu 
legen.  Es  fusst  diese  Übertragung  des  Druckes 
auf  dem  System  der  Wölbungen  mittelalterlicher 
Kirchenschiffe,  wo  auch  die  Last  der  Gewölbe 
nach  abwärts  bis  in  die  Fundamente  verläuft. 
Als  Ausgleich  kann  der  Glockenstuhl  selbst, 
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besonders  wenn  er  aus  Eisen  gedacht  ist,  in 
seinen  einzelnen  Tragwänden,  ohne  besonders 
starke  Abmessungen  dabei  besitzen  zu  müssen, 
ziemlich  hoch  konstruiert  sein  und  auf  diese 
Weise  ein  höheres  Aufhängen  der  Glocken 
ermöglicht  werden,  denn  auf  jeden  Fall  sollen 
dieselben  über  dem  First  des  Kirchendaches 
zu  stehen  kommen,  damit  sich  die  Ton  wellen 
nicht  an  diesem  brechen,  sondern  frei  und  un- 
gehindert darüber  hinwegschweben  können. 

In  ganz  ausserge wohnlicher  Weise  ist  die 
vorerwähnte  Methode  am  Stephansturm  in 
Wien  zu  beobachten,  dessen  pendelartige  Be- 
wegungen beim  Läuten  aber  trotzdem  noch 
recht  erhebliche  sind.  Sein  aus  Holz  be- 
stehender, turmartiger  Glockenstuhl  hat  eine 
Höhe  von  ca.  19  m,  dem  jener  der  Thomas- 
kirche zu  Leipzig  mit  ca.  20  m Höhe  zur  Seite 
gestellt  werden  kann.  Natürlich  müssen  der- 
artig hohe  Stühle  aussergewöhnlich  gut  ver- 
strebt und  durch  Anbringung  von  Ecksäulen 
usw.  gesichert  sein.  Wenn  irgend  möglich, 
werden  selbstverständlich  derartige  Abnormi- 
täten vermieden ; sie  sind  im  grossen  und 
ganzen  doch  immer  nur  ein  letzter  Not- 
behelf. 

Eine  Hauptsache  und  von  ganz  besonderem 
Einflüsse  ist  die  Beobachtung  der  Richtung, 
nach  welcher  die  Glocken  schwingen.  Dies 
muss  stets  und  ohne  Ausnahme  nach  der 
stabilsten  Seite  des  Turmes  hin  geschehen, 
denn  die  Schwingbewegungen  sind  es  ja, 
welche  letzterem  Schaden  bringen  und  so  viel 
als  möglich  abgeschwächt  werden  müssen. 
Man  hänge  also  in  einem  oblongen  Turme 
die  Glocken  so  auf,  das  sie  nach  der  Längs- 
richtung desselben  schwingen ; bei  anders- 
artigen Turmgrundrissen  achte  man  stets  auf 
die  widerstandsfähigste  Seite  und  ordne  das 
Geläute  dementsprechend  an.  Von  grösster 
Wichtigkeit,  auch  für  den  Bestand  des  Stuhles 
selbst,  ist  ferner  die  der  Schwingrichtung  ent- 
gegengesetzte Lage  der  Balken  oder  Träger, 
auf  denen  der  eigentliche  Glockenstuhl  ruht. 
Ich  betone  das  „entgegengesetzt“  besonders, 
denn  haben  nach  eingehenden  Beobachtungen 
diese  Balkenlagen,  beziehungsweise  Träger, 
die  gleiche  Richtung  der  Glockenschwingungen, 


Figur  1.  Schnitt  des  Glockenstuhles  des  sog.  Roten  Turmes  in 
Halle  a.  S.,  15.  Jahrhundert 

Mustergültige  Konstruktion 


so  entsteht  fast  immer  das  gefürchtete  „Sprin- 
gen“, jenes  den  Turmmauern  so  schädliche 
Mitschwingen  des  Stuhles  beim  Läuten. 

Ein  treffliches  bestätigendes  Beispiel  für 
die  Richtigkeit  vorstehender  Punkte  bietet 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erbaute,  auf 
dem  Marktplatze  vollkommen  frei  stehende 
sogenannte  „rote  Turm“  zu  Halle  a.  d.  Saale, 
ein  stattlicher,  in  deutsche  Art  übertragener 
campanile,  an  dem  trotz  seines  graziösen,  schlank 
emporsteigenden  Turmoberbaues  und  schweren 
Geläutes  — die  grössere  Glocke  hat  gegen 
2*/2  m im  Durchmesser  — bis  heutigen  Tages 
noch  kein  durch  das  Läuten  entstandener 
Schaden  zu  konstatieren  ist. 

Gegen  das  auf  fehlerhafter  Konstruktion 
beruhende  Mitschwingen  des  Glockenstuhles 
empfiehlt  Hasak  sehr  trefflich  ein  sachge- 
mässes  Auskreuzen  mit  J_  Eisen,  um  die 
Balkenlage,  also  den  Fuss  des  Glockenstuhles, 
gegen  seitliches  Ausbiegen  in  sich  steif  zu 
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Figur  3.  Graphische  Darstellung  eines  Glockenstuhles 
mit  übereinander  hängenden  Glocken 


machen,  wodurch  das  „Springen“  verhindert 
wird.  Selbstverständlich  dürfen  diese  Balken- 
unterlagen niemals  bloss  auf  Kragsteine  auf- 
gelegt sein,  denn  dann  bewegen  sie  sich  mit 
dem  darauf  befestigten  Glockenstuhle  trotz- 
dem hin  und  her,  sondern  müssen  in  erster 
Linie  gut  eingemauert  werden.  Unter  Balken 
und  Trägerköpfe,  desgl.  seitlich  der  letzteren, 
wohin  diese  beim  Läuten  den  Druck  ausüben, 
gehört  natürlich  auch  entsprechend  tragfähiges, 
stabiles  Mauerwerk.  Bei  Fehlen  von  Strebe- 
pfeilern aussen  am  Turme  ist  es  ratsam,  mit 
den  äussersten  Trägern  oder  Balken  von  der 
Innenflucht  der  Mauern,  soweit  als  angängig, 
abzurücken,  um  auf  diese  Weise  seitlich  der 
Balkenköpfe  ein  Widerlager  gegen  die  Glocken- 
schwingungen zu  schaffen.  Im  umgekehrten 
Falle , also  bei  Türmen  mittelalterlicher  Bau- 
art mit  Strebepfeilern,  kann  der  Abstand  ein 


geringer  sein,  da  ja  schon  letztere  selbst  einen 
guten  Widerstand  verbürgen. 

Ausserdem  wäre  anzuraten,  die  Glocken 
nur  in  einem  Geschosse  des  Glockenstuhles 
unterzubringen,  was  auch  bei  normaler  Zahl, 
und  diese  wird  meist  an  neueren  Kirchen 
schon  aus  pekuniären  Gründen  eingehalten, 
leicht  möglich  ist.  Auch  kommt  es  neben 
den  Raumverhältnissen  des  Turmes  oft  nur 
auf  die  geschickte  Disposition  an,  um  eine 
grössere  Zahl  stattlicher  Glocken  in  einer 
Etage  unterzubringen.  So  waren  z.  B.  an 
der  vor  einigen  Jahren  durch  Feuersbrunst 
zerstörten,  jetzt  aber  wieder  nach  alter  Weise 
im  Aufbau  begriffenen  Nikolaikirche  zu  Ham- 
burg fünf  Glocken  von  ziemlicher  Grösse  in 
einem  Geschosse  vereinigt  und  ausserdem  noch 
in  der  Mitte  Raum  für  eine  Windenlucke  übrig. 

Für  ein  sehr  grosses  Geläute  kann  freilich 
eine  mehrstöckige  Anordnung  kaum  umgangen 
werden.  Mustergültig  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  der  trotz  seines  Alters  von  nahezu 
sechseinhalbhundert  Jahren  noch  tadellos  er- 
haltene, mit  der  Struktur  des  Turmes  eng 
verbundene  Glockenstuhl  des  Freiburger 
Münsters,  welcher  in  vier,  durch  Balkenlagen 
geteilte  Etagen  13  Glocken  trägt.  In  der 
zweiten  Abteilung  befindet  sich  ein  grosses 
Aufzugsrad  und  in  der  dritten  ist  sogar  ein 
Stübchen  für  den  Turmwärter  eingebaut.  Das 
Material  für  diese  hochinteressante,  turmartige 
Anlage  ist  Schwarzwälder  Föhrenholz  von 
aussergewöhnlicher  Stärke.  Die  Grundbalken 
haben  53  : 68  cm,  die  Eckstiele  5°  : 5 1 cm 
und  die  Hauptbalken  41:52  cm.  Durch 
Eichenholznägel  von  ca.  65  cm  Länge  und 
33— 41mm  Durchmesser  sind  die  äusseren, 
in  die  Eckstiele  eingeblatteten  Zangen,  welche 
die  vier  Etagen  in  sich  verspannen,  eisenfest 
zusammengehalten.  Da  nun  nach  Adler  diese 
Nagelung  schräg  abwärts  von  aussen  nach 
innen  erfolgte,  der  Luftraum  zwischen  Zangen 
und  Umfassungsmauern  aber  nur  14  cm  be- 
trägt, muss , da  eine  solche  Nagelung  später 
nicht  mehr  möglich  ist,  der  Glockenstuhl  vor 
Aufbau  der  Turmwände  errichtet  worden  sein. 
Man  sieht  also  auch  daraus,  wie  innig  Turm 
und  Glockenstuhl  miteinander  verwachsen 
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sind.  Nach  dem  grossen  Tretrad  zu  urteilen, 
mag  ausserdem  die  frühere  Aufstellung  des 
mächtigen  Stuhlwerkes  aus  praktischen  Gründen 
erfolgt  sein,  um  ein  bequemes  Heraufbefördern 
der  verschiedenen  Baumaterialien  zu  ermög- 
lichen. — 

Da  man  in  neuerer  Zeit  die  aus  Eisen  her- 
gestellten Glockenstühle  bevorzugt,  ist  es  an- 
zuraten, für  solche  die  bei  eisernen  Viadukt- 
pfeilern üblichen  und  in  der  Praxis  bewährten 
Anordnungen  anzuwenden. 

In  der  beigefügten  Abbildung  (Fig.  5)  ist 
der  von  Glockengiesser  Grosse  für  den  durch- 
brochenen Turm  der  gotischen  Johanneskirche 
zu  Dresden  errichtete  eiserne  Glockenstuhl 
wiedergegeben,  wo  gewalzte,  in  die  Umfassungs- 
mauern eingefügte  T-Träger  über  Kreuz  zur 
Stütze  der  vier  Böcke  gelegt  wurden,  also 
den  Fuss  des  Stuhles  bilden.  Zu  den 
U-förmigen  Lagerbalken  sind  Streben  aus 
Winkeleisen  verwendet;  auch  für  die  Rahmen, 
die  oben  durch  eine  Einrahmung  von  Winkel- 
eisen- und  Flacheisendiagonalen  verbunden 
und  gegenseitig  abgesteift  sind,  ist  doppeltes 
Winkeleisen  genommen.  Die  Fläche  der 
Rahmen  füllen  fach  werkartige,  eiserne  Ver- 
bindungen , wie  solche  auch  zwischen  den 
sich  gegenüberliegenden  Böcken  ausgespannt 
sind.  Der  ganze  Glockenstuhl  samt  der  Unter- 
lage aus  T-Trägern  hat  ein  Gewicht  von 
3045  kg.  Die  Glocken  wurden  unter  An- 
wendung der  gewöhnlichen  Armatur  nach  der 
Pozdechschen  Methode  aufgehängt. 


Figur  4.  Eiserner  Glockenstuhl 
Jakobikirche  in  Kiel. 


Figur  5.  Eiserner  Glockenstuhl 
Johanniskirche  in  Dresden 


Selbstverständlich  erscheinen,  wie  bei  allen 
technischen  Errungenschaften  unserer  Epoche, 
stets  Neuerungen  beziehungsweise  Verbesse- 
rungen der  Systeme,  die  jedoch  alle  erst  nach 
guter  Bewährung  in  der  Praxis  beurteilt  und 
empfohlen  werden  können. 

Zu  den  Glockenstühlen  aus  Holz  kann  nur 
bestes  trockenes  und  kerniges  Material  von 
entsprechender  Stärke  in  Anwendung  kommen. 
Bei  der  Konstruktion  ist  darauf  zu  achten, 
dass  alle  Verbindungen  sorgfältig  mit  Bolzen 
gesichert  und  die  Verstrebungen  derartig  aus- 
geführt sind,  um  nach  Schwinden  des  Holzes 
eine  Antreibung  und  Nachkeilung  vornehmen 
zu  können.  Im  übrigen  muss  sich  das  System 
des  Stuhles,  bei  hölzernen  wie  eisernen,  stets 
nach  Art  des  Turmes,  Grösse  des  Geläutes  usw. 
richten  und  müssen  dafür  die  eigenen  Berech- 
nungen aufgestellt  werden.  Eine  Hauptsache 
liegt  ausserdem  noch  in  der  reichen  Erfahrung 
und  dem  sicheren  Blick  eines  bewährten 
Praktikers. 

Als  Kuriosum  sei  übrigens  hierbei  erwähnt, 
dass  die  meisten  der  hervorragenden  Gotiker, 
z.  B.  Schmidt  in  Wien,  vor  allen  aber  Haase 
und  Schäfer,  mit  denen  ich  viel  zu  tun  hatte, 
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sehr  wenig  von  theoretisch  aufgestellten, 
mathematischen  Berechnungen  hielten,  da  viele 
solcher  Art,  die  sie  sich  von  anderen  für  ihre 
Zwecke  machen  Hessen,  sich  nicht  bewährten, 
weshalb  sie  dieselben  daraufhin  nach  ihrem 
eigenen,  trefflichen  konstruktiven  Gefühl  fest- 
stellten. 

Ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  grössere 
oder  geringere  Kraftwirkung  der  Glocken- 
schwingungen und  die  aufzuwendende  Stärke 
der  Arbeitsleistung  beim  Läuten  ist  in  der 
Aufhängemethode  der  Glocken  zu  suchen. 
Bei  der  gewöhnlichen  Art  liegt  ihre  Krone 
stets  niederer  als  die  Drehachse,  also  sind 
demnach  die  Ausschwingungen  bedeutende, 
letzteren  aber  entspricht  auch  wiederum  die 
grössere  Stärke  des  Klanges.  Nach  der 
Pozdechschen  Methode  hängen  die  Glocken 
in  Bügeln,  wodurch  sie  lange  nicht  so  weit 
ausschwingen  können,  als  wenn  sie  sich  um 
das  eigene  Ende  drehen.  Es  ist  demnach 
diese  Aufmachung  bei  schwächer  gebauten 
oder  älteren,  weniger  stabilen  Türmen  zu 
empfehlen.  Die  Rittersche  Methode  verfolgt 
dasselbe  Prinzip  wie  vorgenannte,  nur  dass 
hier  eine  auf  einer  wagerechten  Ebene  rollende 
ovale,  zur  Verhütung  des  Gleitens  seitlich 
mit  Zähnen  versehene  Scheibe  in  Anwendung 
kommt,  während  es  bei  dem  Pozdechschen 
System  eine  Schneide  und  bei  der  gewöhn- 
lichen Art  ein  Zapfen  ist.  Auch  die  Armie- 
rungen der  Glocken  sind  jeweils  verschiedene. 
Ein  besonderes  Eingehen  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Methoden  würde  jedoch  zu  weit  von 
dem  aufgeworfenen  Thema  abweichen. 

Sind  schon  bei  dem  Pozdechschen  Systeme 
der  Glockenaufhängung  weniger  Hilfskräfte 
notwendig  als  bei  der  gewöhnlichen,  so  hat 
man  doch  auf  diesem  Gebiete  auch  gesonnen, 
das  bisher  von  Menschenhand  besorgte  Läuten, 
vor  allem  schwerer  Glocken,  der  Maschine 
zu  übertragen  und  dies  mit  Erfolg.  Bedenkt 
man,  dass  z.  B.  zum  Läuten  der  Kaiserglocke 
des  Kölner  Domes  allein  28  Mann  erforderlich 
sind,  so  ist  eine  Erleichterung  auf  mechanischem 
Wege  wohl  am  Platze.  Schon  in  vielen 
Kirchen  sind  solche  Läutewerke , zu  deren 
Antrieb  und  Bedienung  nur  eine  Person  er- 


forderlich ist,  in  Betrieb  und  arbeiten  zur 
vollkommenen  Zufriedenheit,  so  dass  sich  das 
Anschaffungskapital  durch  die  verminderten 
Arbeitskräfte  bezahlt  macht. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Glocken  und 
Turmuhren  mit  einigen  Worten  gedacht.  Auch 
ihrer  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  Dezennien 
die  moderne  Industrie  bemächtigt  und  den  von 
altersher  üblichen  Bronzeglocken  solche  aus 
Gussstahl  gegenüber  gestellt,  die  erstere  be- 
züglich der  Härte  übertreffen,  weshalb  auch 
bei  ihnen  ein  Zerspringen  zur  grössten  Selten- 
heit gehört.  Die  Preise  gehen  im  grossen  und 
ganzen  nicht  viel  auseinander,  und  was  Stahl- 
glocken an  Gewicht  leichter  sind,  muss  dafür 
an  Grösse  zugerechnet  werden,  um  den  gleich 
hohen  Ton  einer  im  Verhältnis  kleineren  Bronze- 
glocke zu  erreichen.  Im  Klangreiz  hingegen 
finden  selbst  Kenner  nur  ganz  geringen  Unter- 
schied. 

Natürlich  wird  eine  Bronzeglocke,  und  vor 
allem  eine  alte,  die  schon  jahrhundertelang 
unseren  Altvorderen  bei  Freuden  und  Leiden 
vom  Turme  erklang,  wenn  auch  nicht  immer 
künstlerischen,  so  doch  stets  hohen  ästhetischen 
und  idealen  Wert  haben.  Es  ist  darum  tief 
zu  bedauern,  dass  solche  alte  Glocken  oft  aus 
ganz  nichtigen  oder  leicht  zu  umgehenden 
Gründen  immer  mehr  verschwinden,  was  ich 
bei  meinen  eingehenden  Studien  alter  Kirchen 
öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Jeder  Kirchensprengel,  und  sei  er  auch  klein, 
sollte  auf  den  Besitz  einer  solchen  Glocke  mit 
Stolz  blicken  und  sich  ohne  wirklich  zwingende 
Ursachen  — - wie  sie  leider  oft  durch  Zer- 
springen, Blitzschlag,  Brand  des  Turmes  usw. 
entstehen  — niemals  von  der  altvertrauten 
Genossin  trennen. 

Ausser  den  Glocken  bildet  die  Uhr  einen 
wichtigen  und  unentbehrlichen  Bestandteil  eines 
jeden  Turmes.  Früher  waren  es  die  Sonnen- 
uhren, die  dort  weithin  sichtbar  und  in  ihrer 
Bestrahlung  unbehindert  die  Zeit,  freilich  ohne 
den  mahnenden  Schlag,  angaben.  Obgleich 
wirkliche  Turmuhren  schon  im  12.  Jahrhundert 
bekannt  waren,  wurden  dieselben  doch  erst 
vom  14.  Jahrhundert  ab  allgemein  üblich.  Sie 
stehen  durch  ihren  Schlag  mit  den  Glocken 
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in  innigster  Beziehung  und  richten  sich  auch 
in  ihrer  Grösse  und  Zahl  der  Zifferblätter  ganz 
nach  diesen.  Bei  letzteren  ist  unter  allen  Um- 
ständen auf  eine  deutliche  Schrift  der  Ziffern 
zu  achten,  was  nur  zu  oft  aus  dekorativen 
Gründen  usw.  hintenan  gestellt  wird. 

Da  die  Uhren  von  den  mehr  oder  min- 
deren Turmschwingungen  ungünstig  beeinflusst 
werden,  auch  eine  leichtere  Bedienung  und 
gewisser  Schutz  gegen  Witterungseinflüsse 
wünschenswert  ist,  dürfte  es  stets  ratsam  sein, 
dieselben  in  einem  verhältnismässig  tiefer  ge- 
legenen Geschosse  des  Turmes  anzubringen, 
doch  so,  dass  sie  selbstverständlich  überall  hin 
gut  sichtbar  sind  und  auf  diese  Weise  ihren 
Zweck  richtig  erfüllen. 


n 

VON  DEN  AUSSTELLUNGEN 
DIESES  JAHRES. 

Die  Ferien  nahen  heran.  Wer  sie  auf 
dem  Lande  zubringt,  wird  sich  an  den 
unerschöpflichen  Reizen  der  Natur  erlaben. 
Wer  reist,  versäume  nicht,  die  Orte , die  er 
besucht,  auch  vom  allgemein  ästhetischen 
und  vom  speziell  künstlerischen  Standpunkt 
aus  zu  betrachten.  Dem  reisenden  Theologen 
werden  namentlich  die  Kirchen,  ihr  Bau  und 
ihre  Einrichtung  manches  zu  sagen  wissen. 
Alsdann  kommen  in  den  grösseren  Städten 
die  Kunstmuseen  mit  ihren  zumeist  aus  Kirchen 
zusammengebrachten  alten  Schätzen  an  die 
Reihe.  Ausserdem  sollte  man  ja  nicht  ver- 
säumen, den  Ausstellungen  moderner  Kunst- 
werke die  eingehendste  vorurteilslose  Besichti- 
gung zu  widmen.  Eines  der  grossen  Kunst- 
zentren oder  doch  die  eine  und  andere  Stadt 
mit  einer  Ausstellung  neuer  Werke  ist  jedem 
leicht  erreichbar.  Was  man  nicht  studiert 
hat,  versteht  man  nicht,  was  man  aber  nicht 
versteht , darüber  kann  man  nicht  urteilen. 
Und  doch  ist  der  Kleriker  in  seiner  doppelten 
Eigenschaft  als  Gebildeter  und  Theologe  be- 
rufen, wie  zu  den  Fragen  der  Wissenschaft, 
der  Literatur  und  des  Volkswohls,  so  auch 
zu  den  Fragen  der  Kunst  Stellung  zu  nehmen. 

Das  heurige  Jahr  ist  reich  an  bedeutenden 
Ausstellungen. 

München  hält  vom  I.  Juni  bis  Ende 
Oktober  im  Kgl.  Glaspalast  seine  X.  inter- 
nationale Ausstellung.  Zu  gleicher  Zeit  wird 
im  Kunstausstellungsgebäude  die  Galerie  der 
Münchener  Sezession  zu  sehen  sein.  Da- 
zu kommen  die  permanente  Ausstellung  der 
Künstlergenossenschaft,  der  Kunstverein  und 
die  umfassenden  Ausstellungen  von  Kunst- 
händlern. Religiöse  Originalwerke  sind  in  den 
Räumen  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst 
zu  finden. 

Der  Städtische  Kunstpalast  in  Düsseldorf 
birgt  vom  15.  Mai  bis  3.  Oktober  zwei  Aus- 
stellungen: einmal  eine  Ausstellung  für  christ- 
liche Kunst  und  kunstgewerbliche  Gegenstände 
christlichen  Charakters,  dann  jene  des  Vereins 
zur  Veranstaltung  von  Kunstausteilungen.  Eine 
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permanente  Ausstellung  des  Vereins  Düssel- 
dorfer Künstler  beherbergt  die  Kunsthalle. 
Auch  drei  Kunsthändler  halten  ständige  Aus- 
stellungen. 

In  Berlin  eröfifnete  die  Sezession  die  Reihe 
der  jährlichen  Ausstellungen  schon  im  April 
und  am  l . Mai  folgte  die  Eröffnung  der 
Grossen  Berliner  Kunstausstellung,  die  am 
26.  September  geschlossen  wird.  Die  Königl. 
Akademie  der  Künste  veranstaltet  im  Laufe 
des  Jahres  verschiedene  Ausstellungen.  Per- 
manent sind  die  Darbietungen  des  Preussischen 
Kunstvereins  und  des  Vereins  Berliner  Künstler 
(Kiinstlerhaus)sowie  mehrerer  Kunsthandlungen. 

Dresden  entschloss  sich  zu  einer  grossen 
Aquarellausstellung  vom  15.  Mai  bis  1.  Okt. 
im  Kunstausstellungsgebäude  auf  der  Brühlschen 
Terrasse.  Zugelassen  werden  Aquarelle  und 
Pastelle,  ferner  Werke  der  Bildhauerei  und 
des  Kunstgewerbes,  die  seit  1899  entstanden 
sind.  Ausserdem  veranstaltet  die  Dresdener 
Kunstgenossenschaft  vom  5-  Juni  bis  Ende 
August  die  I.  Kunstausstellung  im  neuen 
Künstlerhaus. 

Zur  Grossen  Deutschen  Kunstaustellung  1909 
rüstet  sich  Wien;  sie  wird  im  Künstlerhaus 
von  der  Allgemeinen  Deutschen  Kunstgenossen- 
schaft unter  ihren  Mitgliedern  veranstaltet  und 
dauert  vom  5.  Juni  bis  15.  Oktober.  Für 
seine  Mitglieder  halt  der  Künstlerbund  Hagen 
vom  März  bis  Juni  eine  Frühjahrsausstellung 
und  vom  Juli  bis  September  eine  Sommer- 
ausstellung. Im  Künstlerhaus  findet  seitens 
der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler 
Wiens  von  Mitte  November  bis  26.  Dezember 
eine  Herbstausstellung  statt.  Der  Kunstverein 
ist  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Im  Künstlerhaus  zu  Salzburg  wird  von 
Mitte  Juni  bis  1 Oktober  eine  Ausstellung 
abgehalten. 

Kleinere  Wanderausstellungen,  Kunstvereins- 
ausstellungen und  Salons  von  Kunsthandlungen 
besitzt  fast  jede  etwas  grössere  Stadt.  Alle 
diese  Veranstaltungen  kommen  für  die  religiöse 
Kunst  kaum  in  Betracht.  Und  doch  besteht 
auf  diesem  Gebiet  ein  ebenso  dringendes  Be- 
dürfnis nach  Ausstellungen  wie  auf  jenem  der 
Profankunst.  Leider  gibt  es  kein  anderes 


Mittel,  Wandel  zum  Besseren  anzubahnen,  als 
die  Selbsthilfe  durch  Schaffung  von 
eigenen  Ausstellungsgelegenheiten  für 
die  ernsten  Werke  wirklich  christlich-religiöser 
Kunst.  S.  St. 

ANREGUNGEN  U.  MITTEILUNGEN 

Auf  der  Generalversammlung  der  Ortsgruppe 
München  des  Katholischen  Pressvereins  für 
Bayern  (Ende  März)  erstattete  Bildhauer  Pro- 
fessor Georg  Busch  ein  Referat  über  Wander- 
Kunstausstellungen.  Er  wies  auf  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Kunst  und  Leben  und 
auf  die  Notwendigkeit  hin,  neben  den  von 
anderer  Seite  veranstalteten  Wanderausstel- 
lungen auch  der  christlichen  Kunst  ihren  Platz 
im  christlichen  Volk  zu  sichern.  Die  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  sei  in  der  Lage 
und  gewillt,  solche  Ausstellungen,  bei  denen 
natürlich  in  der  Hauptsache  Reproduktionen 
in  Betracht  kommen,  durchzuführen ; einen 
glücklichen  Anfang  habe  sie  bereits  gemacht. 
Hierauf  nahm  die  Versammlung  folgende  Re- 
solution an : 

„Der  Katholische  Pressverein  begrüsst  die 
Veranstaltung  von  Wander- Kunstausstellungen 
durch  die  Deutsche  Gesellschaft  für  christliche 
Kunst.  Er  sieht  in  dieser  Ausstellung,  die 
sich  allen  anderen  Wander-Kunstausstellungen 
mehr  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellt,  eine  wert- 
volle Ergänzung  seiner  eigenen  Volksbildungs- 
bestrebungen und  empfiehlt  sie  deshalb  allen 
Zweigvereinen  und  allerorts  aufs  wärmste.“ 

Dem  Klerus  werden  diese  Veranstaltungen 
nur  willkommen  sein  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  er  sie  teils  fördert,  teils  selbständig  an- 
regt, da  sie  ihm  ein  wichtiges  Mittel  zur 
Wahrung  des  seelsorgerlichen  Einflusses  auf 
das  Volk  in  den  modernen  Volksbildungs. 
bestrebungensind.  In  jüngster  Zeit  fanden  solche 
Ausstellungen  in  Weilheim  und  Diessen  statt. 

[□11g]  0® 

Über  die  am  15.  Mai  im  Städtischen  Kunst- 
palast zu  Düsseldorf  eröffnete  Ausstellung  für 
christliche  Kunst  werden  die  nächsten  Hefte 
der  allgemeinen  Kunstzeitschrift  „Die  christ- 
liche Kunst“  ausführlich  berichten. 


Redaktion:  S.  Staudhamer;  Verlag  der  Gesellschaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  H.;  Druck  der  Verlagsanstalt 
vorm.  G.  J.  Manz,  Buch-  und  Kunstdruckerei ; sämtliche  in  München. 
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KIRCHENHEIZUNG,  EIN  ERFOR- 
DERNIS UNSERER  ZEIT! 

Von  HUGO  STEFFEN,  Architekt,  München 

Zahlreich  dürften  Jahr  für  Jahr  die  Er- 
krankungen sein,  welche  sich  Andächtige 
wie  Geistliche,  und  nicht  nur  die  älteren,  in 
den  Wintermonaten  durch  Aufenthalt  in  un- 
geheizten Kirchen  zuziehen.  Darum  sollte  in 
unserer  Zeit  der  modernen  Technik  bei  Er- 
bauung neuer  Gotteshäuser  unbedingt  eine 
gute  Heizung  vorgesehen  werden,  die  man, 
wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  wenigstens 
bei  allen  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
gottesdienstlichen  Handlungen  in  Funktion 
treten  lassen  kann. 

Oftmals  freilich  scheut  man  nicht  nur  die 
Kosten  für  Anlage  wie  Betrieb,  sondern  fürchtet 
auch  hier  und  da  in  den  tagsüber  geöffneten 
Kirchen  den  Andrang  von  Wärmesuchenden, 
welche  nicht  immer  die  erwünschten  und 
frömmsten  Kirchenbesucher  sind.  Aber  letzteres 
kleine  Bedenken  dürfte  wahrlich  nicht  stich- 
haltig gegen  den  grossen  Vorteil  einer  ge- 
heizten Kirche  sein. 

Doppelte  Überkleider  nebst  entsprechendem 
Schuhwerk,  desgleichen  die  Wärmflasche,  die 
man  namentlich  früher  in  die  Kirchen  mitnahm, 
auch  ein  Belegen  des  steinernen  Fussbodens 
mit  Holz  als  Schutz  gegen  kalte  Füsse  sind 
alles  doch  nur  dürftige  Notbehelfe  und  geringe 
Abwehr  der  oft  geradezu  grimmigen  Winter- 
kälte. Und  doch  hat  unsere  hochentwickelte 


Technik  für  zweckmässige,  treffliche  Kirchen- 
heizung Sorge  getragen,  welche  aber  selbst  in 
den  neuesten  Kirchen,  hauptsächlich  der  Kosten 
wegen,  nur  ganz  selten  eingeführt  ist.  Es 
kommen  übrigens  hierbei  fast  ausnahmslos  die 
alten  wie  neuen  katholischen  Gotteshäuser  in 
Frage,  denn  in  beinahe  allen  protestantischen 
Kirchen,  die  ja  nur  stundenweise  geöffnet  sind, 
ist  die  Heizung  schon  längst  durchgeführt ; es 
kann  sich  bei  diesen  also  nur  um  eine  even- 
tuelle Verbesserung  der  alten  Heizmethode 
handeln. 

Ein  jedes  Theater,  alle  Konzertsäle,  Eisen- 
bahnwagen, ja  selbst  Trambahnen  sind  für  den 
Winter  gut  heizungsfähig  gemacht,  nur  unseren 
meisten  Gotteshäusern  fehlt  diese  Wohltat. 
Selbst  in  den  neuerbauten  Münchener  Kirchen 
zu  St,  Paul,  St.  Maximilian,  St.  Rupertus  usw. 
kam  keine  Heizanlage  zur  Ausführung,  Es  ist 
daher  nicht  genug  anzuerkennen,  dass  Stadt- 
pfarrer Gerhauser  bei  seiner  aus  mittelalter- 
licher Zeit  stammenden,  später  barockisierten 
Heiligengeistkirche  zu  München  gelegentlich 
einer  notwendigen  und  umfassenden  Restau- 
rierung auch  der  Kirchenheizung  gedachte  und 
dieselbe  trotz  mancher  Unannehmlichkeiten 
zur  Durchführung  brachte! 

In  den  letzten  Jahren  erst  fing  man  über- 
haupt an,  den  ehrwürdigen  alten  wie  neuen 
katholischen  Gotteshäusern  die  Aufmerksam- 
keit bezüglich  der  Anlage  von  Heizungen  zu- 
zuwenden. Es  ist  ja  doch  eine  notwendige 
Forderung,  auch  den  Aufenthalt  in  Kirchen 
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den  allgemeinen  hygienischen  Lebensgewohn- 
heiten der  Menschen  anzupassen,  denn  als 
Luxus  kann  eine  geheizte  Kirche  unter  den 
jetzigen  Lebensverhältnissen  wahrlich  nicht 
aufgefasst  werden. 

Wie  und  auf  welche  Weise  ist  aber  eine 
solche  am  zweckmässigsten  und  billigsten  zu 
heizen,  beziehungsweise  die  notwendige  An- 
lage dafür  herzustellen? 

Anfangs  waren  es  grosse  Ofen,  deren  man 
mehrere,  je  nach  Bedarf,  in  den  Kirchen  auf- 
stellte, die  aber  ausser  den  Unbequemlichkeiten 
der  Bedienung  vielen  Staub  und  Schmutz  ver- 
ursachten. Ausserdem  musste  dabei  für  ent- 
sprechende Schornsteine  Sorge  getragen  wer- 
den, worunter  oft  nicht  nur  das  Innere  sondern 
auch  die  äussere  Architektur  der  Kirche  zu 
leiden  hatte.  Dabei  ist  es  durch  derartige 
Heizung  nie  möglich,  eine  gleichmässige,  an- 
genehme Temperatur  des  grossen  Kirchen- 
raumes zu  erzielen.  Die  Wärme  steigt  bekannt- 
lich immer  nach  oben;  der  Luftraum  ist  also 
unter  der  Decke,  wo  es  niemand  zugute  kommt, 
warm,  doch  der  Fussboden  bleibt  trotz  allen 
Heizens  immer  kalt. 

Der  Ofenheizung  verwandt  ist  die  Gas- 
heizung, welche  in  zahlreichen,  namentlich  in 
evangelischen  Kirchen  eingeführt  ist,  und  zwar 
meistens  dort,  wo  den  Gemeinden  die  Mittel 
zur  einmaligen  Anschaffung  einer  Dampf-  oder 
Wasserheizung  fehlten  oder  auch  irgendwelche 
andere  Gründe  Vorlagen.  Mit  Gas  werden 
z.  B.  die  Stadtpfarrkirche  zu  Ingolstadt,  Drei- 
faltigkeitskirche zu  Regensburg,  Garnisons- 
kirche in  Metz,  die  Kirchen  in  Erlangen, 
Husum,  Köln-Deutz,  Bonn  usw.  geheizt.  In 
der  Hauptsache  sind  bei  diesen  eine  Anzahl 
offener  Heizkörper  längs  der  Wände  aufge- 
stellt.  Die  Heizung  der  Metzer  Garnisonskirche 
geschieht  durch  Regenerativöfen ; bei  einer 
Grundfläche  von  ca.  1500  qm  sind  23  Öfen 
vorhanden,  doch  ist  dort,  wie  auch  bei  den 
anderen  genannten  Kirchen  eine  Abführung 
der  Gase  durch  Kanäle  nicht  vorgesehen.  In 
den  drei  strengsten  Wintermonaten  soll  der 
Gasverbrauch  der  Metzer  Kirche  nahezu 
5000  cbm  (der  cbm  mit  19  Pfg.  berechnet) 
betragen  haben. 


Wenn  auch  die  Gasheizung  eine  äusserst 
saubere  ist,  nur  geringe  Bedienung  und  keine 
Räumlichkeiten  zur  Aufbewahrung  von  Brenn- 
material beansprucht,  hat  sie  doch  gegenüber 
der  Dampf-  oder  Wasserheizung  viele  Nach- 
teile, so  z.  B.,  wie  schon  bei  der  Ofenheizung 
erwähnt,  kalte  Fussboden,  auch  öfters  üblen 
Geruch  und  je  nach  den  Gaspreisen  teueren 
Betrieb. 

Frankreich  und  England  machten  mit  Gas- 
heizung in  Kirchen  und  Schulen  die  ersten 
Versuche,  doch  schon  seit  ca.  30  Jahren  ist 
dieselbe  auch  in  Deutschland  eingeführt.  Die 
ersten  auf  diese  Weise  geheizten  Kirchen 
waren  die  Katharinenkirche  und  die  St.  Pauls- 
kirche zu  Hamburg,  doch  ist,  wie  mir  mitge- 
teilt wurde,  in  beiden  Fällen  die  Gasheizung 
des  üblen  Geruches  wegen  durch  Wasser- 
heizung ersetzt  worden.  In  der  Stadtkirche  zu 
Husum,  wo  erstere  noch  besteht,  beschwert 
man  sich  gleichfalls  über  üblen  Geruch;  es 
findet  dort  ein  Gasverbrauch  für  eine  jedes- 
malige Heizung  von  durchschnittlich  7%  cbm 
Gas  auf  1000  qm  Raum  statt. 

In  der  alten  Domkirche  zu  Berlin  betrugen 
die  Kosten  der  einzelnen  Heizung  für  gewöhn- 
lich 15  bis  18  JC,  erhöhten  sich  aber  bei  sehr 
kalten  Tagen  bis  aufs  fünffache. 

Im  grossen  ganzen  dürfte  jedoch  die  Gas- 
heizung nicht  zu  verwerfen  sein,  wenn  die  ge- 
hörigen Vorbedingungen  durch  dunstfreies 
Brennen  nebst  einer  wirksamen  Ableitung  der 
Verbrennungsprodukte  erfüllt  sind,  wie  es 
z.  B.  in  den  Kirchen  zu  Regensburg,  Strass- 
burg usw.  geschieht. 

Die  Luftheizung,  welche  schon  die  Alten 
kannten  und  deren  Anlage  öfters  bei  Aus- 
grabungen römischer  Bauwerke  in  grossem 
Massstabe  vorgefunden  wurde,  hat  vor  der 
Dampf-  oder  Wasserheizung  trotz  mancher 
Verbesserungen  den  Nachteil,  dass  der  be- 
heizte Raum  durch  die  stete  Trockenheit  der 
Luft  gesundheitliche  Bedenken  erregt. 

Das  beste  Beispiel  einer  alten,  sogenannten 
Hypokaustenluftheizung,  die  uns  besonders 
interessiert,  weil  sie  auf  germanischem  Boden 
zur  Ausführung  gelangte,  ist  die  im  stattlichen, 
von  Drusus  errichteten  Römerkastell  Saalburg 
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bei  Homburg  im  Taunus,  welches  Kaiser 
Wilhelm  II.  durch  Jacobi  wieder  aufbauen 
liess.  Die  Feuerung  befand  sich  dort  in  einem 
abseits  liegenden  tiefen  Raume,  von  welchem 
aus  die  Wärme  nach  dem  Kellerraume  des 
Kastells  und  dann  erst  zu  den  oberen  Sälen 
usw.  geleitet  wurde. 

Ausser  dieser  Hypokaustenheizung  befinden 
sich  dortselbst  noch  einige  Kanalheizungen, 
die  hauptsächlich  in  den  Kastellen  der  Grenz- 
wälle anzutreffen  sind.  Die  Heizkanäle  sind 
mit  Ziegelplatten  und  Estrich  bedeckt,  jacobi, 
der  einen  Teil  der  Heizung  vollständig  wieder 
herstellte,  liess  selbige  in  Gegenwart  des 
Kaisers  auch  tadellos  in  Funktion  treten. 

Von  gleichem  Interesse  sind  die  Hypo- 
kaustenheizungen  der  Römerkastelle  Bayerns, 
so  bei  Regensburg.  Erst  kürzlich  stiess  man 
in  Kempten  während  des  Abbruchs  eines 
Hauses  auf  eine  altrömische  Feuerungsanlage, 
die  man  als  Kanalheizung  bezeichnen  kann. 

Auf  weitere  historische  Heizanlagen  dieser 
Gattung  einzugehen,  würde  aus  dem  Rahmen 


des  Themas  fallen,  nur  einer  will  ich  noch 
gedenken,  deren  spärliche  Reste  man  bei  Ab- 
bruch der  alten  Kreuzgänge  des  ehemaligen 
Paulanerklosters  zu  Leipzig  vorfand.  Diese 
wurde  von  Baurat  Rossbach  als  altrömische 
bezeichnet  und  soll  von  den  Mönchen  des 
13.  Jahrhunderts  teilweise  wieder  in  Anwendung 
gebracht  worden  sein. 

Bei  Luftheizung  in  Kirchen  wird  man  sich 
am  besten  der  Kanalheizung  bedienen,  deren 
eiserne  Rohre  der  Länge  nach  unter  dem 
Fussboden  liegen.  Die  kalte  Luft  findet  ge- 
wöhnlich an  den  Aussenwänden  durch  einen 
überdachten,  vergitterten  Einströmungskanal 
ihre  Zufuhr.  Sie  wird  durch  verschiedene 
Systeme  gereinigt  und  tritt  dann  in  die  Heiz- 
kammer beziehungsweise  Ofen  und  von  dort 
erwärmt  mittels  Röhren  in  den  Kirchenraum 
ein.  Zahl  und  Anordnung  der  Heizkammern 
richten  sich  selbstverständlich  nach  der  Grösse 
des  Bauwerkes.  Professor  Konrad  Hartmann 
empfiehlt  die  Heizkammern  so  zu  legen,  dass 
die  von  dort  zu  heizenden  Räume  durch  lot- 
recht, also  steil  hinaufführende  Kanäle 
erreicht  werden  können;  wenn  diese 
aber  in  wagerechter  Richtung  aus- 
gedehnt werden,  so  soll  dies  nur  bis 
höchstens  15  m Entfernung  von  der 
Heizkammer  geschehen.  Besteht  nun 
eine  Kirche  ausser  dem  Mittelschiff 
noch  aus  Seitenschiffen  und  soll  auch 
die  Sakristei  usw.  geheizt  werden,  so 
ist  es  zweckmässig,  mehrere  Heiz- 
kammern anzulegen,  da  sonst  die 
Ausdehnung  der  Wärme  eine  be- 
schränkte ist.  Wie  aber  schon  ge- 
sagt, hat  trotz  grosser  Verbesserungen 
die  Luftheizung  zu  keinem  völlig  be- 
friedigenden Resultat  geführt,  wenn  sie 
auch  der  Ofenheizung  bei  weitem  über- 
legen ist.  Aus  technischen  Gründen  ist 
es  auch  nicht  gut  möglich,  Heizkörper 
an  den  Wänden  usw.  aufzustellen. 

Eine  der  ersten  Luftheizungen  in 
deutschen  Kirchen  liess  König  Lud- 
wig I.  bei  Erbauung  der  Allerheiligen 
Hofkirche  zu  München  ausführen;  sie 
ist  jetzt  noch  dort  im  Gebrauche. 


ALTARKREUZ,  ALTARLEUCHTER  und  KANONTAFELN  für  St.  Ottilien 
In  Messing  gehämmert  und  versilbert 
Entwurf  von  Hans  Miller,  Ausführung  von  R.  Harrach 
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Bei  der  Dampfheizung  unterscheidet  man 
solche  mit  Hoch-  oder  Niederdruck.  An 
zweitgenannter  hat  man  in  den  letzteren  Jahren 
ganz  bedeutende  Verbesserungen  vorgenom- 
men, wodurch  sie  auch  weit  billiger  zu  stehen 
kommt  als  die  Hochdruck- Dampfheizung. 
Die  Beheizung  des  Kirchenraumes  geschieht 
durch  die  in  demselben  angebrachten  Röhren 
oder  Heizkörper,  welche,  wie  bei  der  Luft- 
heizung, von  einem  im  Kellerraume  befind- 
lichen Kessel,  aber  durch  gespannten  Wasser- 
dampf gespeist  werden. 

Bei  der  Hochdruck-Dampfheizung  werden 
an  der  Verteilungsleitung  selten,  mehr  als 
5 Atm.  in  Bewegung  gesetzt,  ja  selbige  durch 
ein  Druckminderungsventil  oft  bis  unter  2 Atm. 
herabgesetzt.  Bei  der  Niederdruckheizung 
nimmt  man  gewöhnlich  1,4  Atm. 

Der  Dampfkessel  selbst,  dessen  Einrichtung, 
Aufstellung  etc.  ist  bekanntlich  der  behörd- 
lichen Prüfung  unterworfen,  um  Explosionen 
und  sonstigen  Gefährlichkeiten  vorzubeugen. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  öfter  rauchverzehrende 
oder  rauch  verhütende  Feuerungen  eingeführt, 
jedoch  bewährten  sich  diese  nicht. 

Die  Kessel  werden  möglichst  mit  Füllfeue- 
rung eingerichtet,  wodurch  eine  viel  geringere 
Bedienung  benötigt  wird.  Da  sie  in  ihrer 
Konstruktion  den  wesentlichsten  Bestandteil 
der  Heizungen  bilden,  wurden  auch  ihnen 
durch  bewährte  Ingenieure  vielseitige  Ver- 
besserungen zuteil.  So  haben  einen  guten 
liegenden  Kessel  mit  Füllschacht  und  Flammen- 
rohr  für  geringe  Kellerhöhe  Titel  & Wolde, 
Berlin,  dann  Körting  in  Körtingsdorf  kon- 
struiert und  liefern  solche  namentlich  für 
Kirchen,  wo  es  nicht  möglich  war,  den  Heiz- 
raum zu  erhöhen.  Gute  stehende  Kessel  haben 
Bechern  & Post  in  Hagen  in  Westfalen  und 
andere.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  sich 
bestens  bewährend  und  infolge  ihrer  prak- 
tischen Seiten  von  Heiztechnikern,  staatlichen 
und  städtischen  Behörden  hohe  Beachtung  ge- 
niessend, sei  noch  der  Strebel-Original-Gegen- 
strom- Gliederkessel  für  Warm  wasser  und 
Niederdruckdampfheizung  der  Strebeiwerke, 
Mannheim,  genannt,  die  sich  gleich  den  vor- 
genannten trefflich  zur  Kirchenheizung  eignen. 


ALTAR  KREUZ  für  St.  Ottilien 

Entwurf  von  Hans  Miller,  Ausführung  von  Ehrenböck  & Vierthaler 

Von  allen  Heizarten  kann  im  grossen  und 
ganzen  die  Wasserheizung  als  bestbewährte, 
gesündeste  und  somit  auch,  wo  ihre  Anbrin- 
gung möglich,  für  Kirchenheizung  am  geeig- 
netsten anzusehen  sein.  Eine  solche  ist,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  an  der  alten  Heiligen- 
geistkirche zu  München  — als  erste  daselbst 
an  katholischen  Kirchen  — durch  Herrn  Stadt- 
pfarrer Michael  Gerhäuser  von  der  Firma 
Rösicke  & Co.,  Nürnberg,  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  4000  Mark  trefflich  eingerichtet 
worden.  Sie  dient  nicht  nur  zur  Heizung  der 
Kirche,  sondern  gleichzeitig  zur  Austrocknung 
der  Fundamente  und  Mauern  (Abb.  S.  75). 

Herr  Prof.  Dr.  Stettner,  München,  machte 
mir  kürzlich  von  einem  interessanten  Funde 
Mitteilung,  auf  Grund  dessen  anzunehmen  sein 
dürfte,  dass  die  Alten  auch  schon  die  Vor- 
teile der  Wasserheizung  kannten.  Ende  vorigen 
Jahres  stiess  man  nämlich  in  Milet  auf  Reste 
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EWIG-LICHT-LAMPE  in  der  Kapelle  der  Benediktiner  von 
St.  Ottilien  zu  München 

Entwurf  von  Hans  Miller,  Ausführung  von  Frohnsbeck  (München) 


einer  Zentralheizung,  bei  welcher  statt  Ton- 
röhren Bleirohre  verwendet  waren.  Auf  Grund 
der  ganzen  Anlage  und  den  Bleirohren  nach 
zu  urteilen,  wird  nun  angenommen,  dass  dort 
die  Alten  eine  Warmwasserheizung  angelegt 
hatten.  Ob  dieses  zutrifft,  werden  Ingenieure 
bestimmen  und  ist  beabsichtigt,  die  Resultate 
darüber  in  der  „Deutschen  Bauzeitung“  zu  ver- 
öffentlichen. 

Bei  der  Wasserheizung  unterscheidet  man 
Niederdruck  oder  Warmwasserheizung:  Wasser- 
erwärmung bis  ioo°,  Mitteldruckwasserheizung: 
Wassererwärmung  bis  1300  und  Hochdruck- 
oder Heisswasserheizung:  Wassererwärmung 
bis  200°.  Für  diese  Heizsysteme  wird  an 
geeigneter  Stelle,  also  im  Keller  der  Kirche, 
in  einem  besonderen  Heizkessel  Warm- 
wasser erzeugt,  welches  bei  solchem  mit 
Niederdruck  unmittelbar  nach  oben  ge- 
leitet, dort  mittels  Strängen  zu  den  Heiz- 
körpern und  von  diesen  durch  Rücklauf- 
Stränge  zum  Kessel  zurückgeführt  wird.  Zu 
den  Röhren  ist  Schmiedeeisen  am  besten  ge- 
eignet; Gusseisen  oder  Kupfer  sind  nicht  zu 
empfehlen.  Prof.  Konrad  Hofmann  gibt  der 
Verteilung  des  Wassers  auf  dem  Dachboden 


statt  im  Keller  den  Vorzug,  weil  so  dieses 
vom  Kessel  aus  bis  zum  höchsten  Punkt  steigen 
kann,  demnach  die  notwendige  Bewegung 
dorthin  sofort  annimmt;  auch  sind  die  Ver- 
teil'ungsstränge  im  Keller  (besonders  einer 
alten  Kirche)  oft  schwer  anzulegen.  Er  ist 
ferner  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  der  Heiz- 
kessel eines  Bauwerkes,  sei  es  in  Kirchen, 
Theatern  etc.  etc.,  so  tief  als  möglich  und  tun- 
lichst im  Mittelpunkte  der  Anlage  aufgestellt 
werden  sollte,  damit  eine  wagerechte  Aus- 
dehnung der  Leitungsrohre  nicht  mehr  als 
100  m betrage.  Vom  Kessel  müssen  dann, 
je  nach  Lage  und  Zahl  der  zu  heizenden 
Räume,  Verteilungsleitungen  so  abgeführt 
werden,  dass  bei  den  in  der  gleichen  Richtung 
liegenden  Räumen  eine  gemeinsame  Leitung 
besteht. 

Die  Hochdruck-  oder  Heisswasserheizung 
darf  der  grossen  Spannung  wegen  (bei  1500 
Wassertemperatur  4 Atm.,  bei  200°  5 Atm.) 
nur  aus  geschweisstem  schmiedeeisernem  Rohr 
(Perkins  Rohr)  hergestellt  werden.  Störungen 
im  Rundlauf,  die  geringe  Wirkung  der  Heiz- 
anlage verursachen,  ergeben  sich  durch  Luft- 
ansammlungen im  System,  Ablagerungen  in 
den  Leuerschlangen  bei  unreinem  Wasser, 
eventuell  auch,  aber  höchst  selten,  bei  sehr 
kaltem  Keller  durch  Einfrieren.  Die  Tem- 
peratur des  in  den  Kessel  zurückfliessenden 
Wassers  wird  zu  60— 8o°  genommen  und 
reduziert  sich  mit  der  Länge  der  Leitung, 
vom  Kessel  gerechnet,  erheblich.  Im  grossen 
ganzen  wird  angenommen,  dass  bei  1 m Rohr 
3 — 4 cbm  Raumluft,  aber  nur  dann,  wenn 
eine  Frischluft-Zuführung  ausgeschlossen  ist, 
geheizt  werden  können. 

Die  Mitteldruck- Wasserheizung  ist  ungefähr 
die  gleiche  wie  die  Nieder-  oder  Hochdruck- 
Wasserheizung  und  ändert  sich  nur  die  Be- 
lastung des  Ausdehnungsventils,  weil  sich 
dieses  der  gewünschten  Wassertemperatur 
(ioo0  - 130°  im  ersten,  120° — 1400  im  zweiten 
Fall)  anpassen  muss.  Kessel,  Leitung  und 
Heizkörper  sind  in  derselben  Art  wie  bei  den 
anderen  Systemen  zu  berechnen  und  auszu- 
führen. Nach  Hartmann  ist  Mitteldruck- 
heizung billiger  als  Niederdruckheizung  her- 
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zustellen,  leidet  aber  dafür  Mangel  an  grösserer 
Spannung  in  allen  Teilen  des  Systems.  Der 
Hochdruckheizung  gegenüber  besitzt  sie 
wiederum  den  Nachteil  einer  grösseren  Kost- 
spieligkeit der  Anlage,  die  aber  reichlich 
durch  die  geringe  Anspannung  der  Feuer- 
spirale sowie  den  Vorzug  der  niederen,  eine 
sehr  milde  Wärme  gebenden  Wassertem- 
peratur ausgeglichen  wird. 

Welches  von  den  letztgenannten  3 Heiz- 
systemen zu  wählen  ist,  hängt  natürlich  ganz 
von  den  jeweiligen  baulichen  Verhältnissen 
ab;  für  mehrstöckige  Gebäude  dürfte  es  die 
Hochdruckheiss wasserheizung  sein . 

Die  Aufstellung  von  eigentlichen  Heizkör- 
pern (Schlangen)  wird  gewöhnlich  in  den 
Kirchen,  namentlich  in  katholischen  ver- 
mieden, weil  sie  erstens  Platz  wegnehmen 
und  zweitens  störend  wirken;  man  lässt  die 
warme  Luft  meistens  vom  Fussboden  aus  in 
den  Kirchenraum  treten.  Den  Heizkörpern 
selbst  hat  man  auch  bisher  wenig  Aufmerk- 
samkeit betreffs  ihres  Äusseren  zugewandt. 
Wenn  man  nun  selbigen  eine  entsprechend 
künstlerische , der  inneren  Architektur  der 
Kirche  stilistisch  angepasste  Verkleidung  gäbe, 
würden  sie  meines  Erachtens  nach  wenig  auf- 
fallen; denn  hier  und  da  ist  es  ja  eine  Not- 
wendigkeit, die  Heizkörper  direkt  unter  den 
Fenstern  oder  neben  den  Türen  aufzustellen, 
um  sich  vor  eintretender  kalter  Luft  zu 
schützen ; andernteils  muss  manchmal  aus 
technischen  Gründen  die  Wärmeausströmung 
vom  Fussboden  vermieden  werden  und  öfters 
spricht  auch  die  Pietät  dagegen.  Letzteres 
ist  namentlich  in  alten  Kirchen  mit  zahlreichen 
Begräbnisstätten , künstlerischen  Grabplatten 
am  Fussboden  u.  a.  mehr  der  Fall. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einer  für 
unser  Klima  unentbehrlichen  Einrichtung, 
nämlich  der  Winterfenster  gedenken,  welche 
wohl  in  jedem  Wohnhause  als  unentbehrlich 
vorhanden  sind,  aber  noch  bei  keiner  Kirche 
meines  Wissens  in  Anwendung  kamen.  Und 
dort  wären  sie  nicht  weniger  notwendig ! 
Welcher  empfindlichen  Zugluft  sind  meistens 
die  Geistlichen  an  den  seitlichen,  direkt  neben 
den  Fenstern  befindlichen  Altären  ausgesetzt, 


ja,  was  für  Kälte  dringt  überhaupt  durch  die 
Fenster  in  die  Kirche  und  benimmt  der  Heizung 
viel  von  ihrer  Wirkung! 

Solche  Kirchenwinterfenster  müssten  natür- 
lich so  konstruiert  sein,  dass  sie  im  Spätherbst 
bequem  eingesetzt  und  im  Frühjahr  auch  mit 
Leichtigkeit  wieder  abgenommen  werden 
könnten.  Weiterhin  wäre  dazu  ein  klares  und 
helles  rheinisches  Glas  zu  verwenden,  damit 
die  etwaigen  Glasmalereien  der  feststehenden 
Fenster  ganz  durchleuchten  können  und  auch 
das  Kircheninnere  nicht  verdunkelt  wird,  wo- 
für der  Architekt  bei  Projektierung  von  Kirchen- 
bauten Rechnung  zu  tragen  hätte. 

Durch  Anbringung  von  Doppel-  beziehungs- 
weise Wintertüren  hat  man  fast  an  allen  Kirchen 
Wandel  geschaffen,  deshalb  möchte  ich  ge- 
legentlich der  Kirchenheizungsfrage  auch  an 
Winterfenster  erinnert  haben,  die  nicht  nur 
beitragen  die  Kirche  warm  und  zugfrei  zu 
halten,  sondern  gleichfalls  den  in  unserer 
jetzigen  Zeit  immer  stärker  anwachsenden 
Strassenlärm  abzuhalten,  der  laut  Erfahrung 
bei  gottesdienstlichen  Handlungen  äusserst 
störend  wirken  kann. 

MAUERANSTRICHE 

Die  Praxis  unserer  Zeit  und  die  Beobachtung 
bei  alten  Bauwerken  hat  als  relativ  besten 
Fassadenanstrich  immer  wieder  den  guten  Kalk- 
farbenanstrich ergeben  mit  dem  Rezept:  auf  25  1 
Kalk  und  2 Pfund  Leinöl  samt  Zusatz  von 
Schweissand  (Flusschweissand)  und  Farbe  bis 
zur  Strichfertigkeit  mit  Wasser  angemacht. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Haltbar- 
keit des  Fassadenanstriches  ist  die  Güte  des 
Verputzes,  der  nicht  zu  stark  sein  darf,  etwa 
I cm  dick,  und  für  den  sich  als  Mischungs- 
verhältnis 6 Teile  Flussand  und  1 Teil  ein- 
gesumpfter, womöglich  zweijähriger  Kalk 
günstig  erprobt  hat.  In  den  Städten  ist  es 
jetzt  immer  mehr  Brauch,  den  Kalk  erst  am 
Bauplatz  zu  löschen  und  frischweg  zu  ver- 
wenden, was  von  grossem  Nachteil  sein  kann, 
weil  sich  leicht  Kalkspatzen  (kleine  Partien 
von  ungelöscht  gebliebenem  Kalk)  bilden,  die 
beim  nachträglich  doch  erfolgenden  Lösch- 
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prozess  dann  den  Verputz  zerreissen.  Auf 
dem  Land,  wo  viele  Bauern  ihre  eigene  Kalk- 
grube besitzen,  ist  das  anders. 

Auf  so,  wie  beschrieben,  gut  ausgeführten 
Verputz  kann  die  Kalkfarbe  nach  gegebenem 
Rezept  sogleich  aufgetragen  werden  oder  erst 
nach  einiger  Zeit.  Die  Haltbarkeit  ist  die 
gleiche. 

Soll  der  Kalkfarbenanstrich  auf  alten  Ver- 
putz aufgetragen  werden,  so  ist  letzterer  vor- 
her gründlich  zu  reinigen. 

Ein  an  und  für  sich  nicht  ungeschickter  Ge- 
danke ist  es,  die  Farbe  gleich  dem  Verputz 
beizumischen ; aber  bei  der  praktischen  Aus- 
führung zeigt  sich,  dass,  abgesehen  von  der 
grösseren  Farbmenge,  auch  der  Umstand  gegen 
diese  Behandlung  zu  bedenken  ist,  dass  die 
Fläche  nicht  gleichmässig  wird.  Durch  „Käm- 
men“ des  Verputzes  wird  dies  aber  gemildert. 
Eine  verwandte  Methode  ist  die  Ausführung 
des  Verputzes  in  Terranova,  die  sich  bisher 
gut  bewährt  hat.  Das  neue  Schwabinger 
Krankenhaus  ist  ganz  in  dieser  Manier  be- 
handelt. Die  Ausführung  des  oben  geschil- 
derten einfachen  Kalkputz-  und  Anstrichver- 
fahrens fand  z.  B.  beim  Petersturm  und  der 
St.  Michaelskirche  in  München  Anwendung. 

Für  Farbenanstrich  auf  Backstein  scheinen 
sich  jetzt  die  Odinfarben  zu  bewähren,  die 
beim  neuen  justizgebäude  benützt  wurden; 
doch  ist  gerade  bei  Anwendung  solcher  neuer 
Präparate  dringend  zu  beachten,  dass  man  bei 
der  Ausführung  eine  Aufsicht  der  betreffenden 
Firma  zuzieht,  damit  ein  Versagen  nicht  auf 
falsche  Behandlung  geschoben  werden  kann 
und  ausserdem  lässt  man  sich  schriftliche 
Garantie  auf  io  Jahre  geben. 

Fassadenbehandlung  in  Sgraffito-  oder  Al 
Freskomanier  wäre  ein  eigenes  Kapitel. 

Architekt  D. 

WICHTIGE  AUFGABEN 

Nur  wenige  Geistliche  kommen  in  die  Lage, 
Aufträge  auf  kirchliche  Kunstwerke  zu  geben 
oder  zu  veranlassen.  Und  doch  soll  und  kann 
jeder  Priester  in  seine  Wirksamkeit  die  Pflege 
der  christlichen  Kunst  und  auch  der  edlen 
Profankunst  einbeziehen,  weil  das  nun  einmal 


ein  Bedürfnis  unserer  Zeit  ist,  das  andere 
unheilvoll  aufgreifen,  wenn  ihnen  der  Klerus 
nicht  zuvorkommt.  Für  seine  Person  wird  er 
es  tun  durch  Beteiligung  an  jenen  Vereini- 
gungen und  Unternehmungen,  welche  auf 
unserer  Seite  die  Hebung  des  Kunstver- 
ständnisses bezwecken,  sowie  durch  Verbrei- 
tung der  auf  unserer  Seite  geschaffenen 
Publikationen.  Jeder  Geistliche  hat  heutzutage 
Fühlung  mit  Vereinen.  Dort  kann  er  unendlich 
viele  gute  Saat  ausstreuen,  wenn  er  gelegentlich 
Erörterungen  über  Kunstthemen  anregt  oder 
Vorträge  über  unsere  Bemühungen  auf  dem 
Kunstgebiete  hält  und  die  katholischerseits 
geleisteten  Arbeiten  gebührend  bekannt  macht. 
Wer  das  tut,  bringt  wahrlich  kein  Opfer, 
sondern  erfüllt  nur  einen  Akt  der  Gerechtigkeit, 
denn  die  Leistungen  auf  unserer  Seite  stehen 
an  Qualität  nicht  hinter  anderen  zurück,  und 
wenn  sie  quantitativ  noch  nicht  so  mächtig 
sind,  so  kommt  das  daher,  dass  sie  von  den 
Anhängern  einer  entgegengesetzten  Weltan- 
schauung selbstverständlich  nicht  gefördert 
und  wohl  auch  von  den  eigenen  Gesinnungs- 
genossen bedauerlicherweise  recht  lau  unter- 
stützt werden.  In  Bälde  wird  auch  der  letzte 
Schein  einer  Berechtigung  zur  Behauptung 
schwinden,  dass  auf  unserer  Seite  keine  ge- 
nügenden oder  doch  nicht  genug  Publikationen 
fürs  Volk  geboten  würden. 

Dann  erst  die  Schule!  Wie  viele  Gelegen- 
heiten ergeben  sich,  die  Kunst  als  ein  Hilfs- 
mittel zur  Veredlung  der  Jugend  herbeizu- 
ziehen und  eine  Schutzwehr  gegen  religions- 
lose Einflüsse  auf  das  Volk  zu  errichten!  Als 
Religionslehrer,  als  Schulinspektor,  als  Erzieher 
der  Christenlehrpflichtigen  und  als  freundschaft- 
licher Berater  und  Helfer  des  Lehrers  in  der 
Erziehung  der  Kleinen  kann  der  Geistliche 
der  Jugend  eine  Vorliebe  für  kirchliche  Dar- 
stellungen einflössen,  das  Verlangen  nach 
künstlerisch  und  edel  illustrierten  Büchern 
wecken  und  gleich  praktisch  befriedigen 
helfen.  Aus  diesem  Grunde  greift  die  Tätigkeit 
des  „Pionier“  auch  in  das  Gebiet  der  Kunst- 
pflege in  Schule  und  Familie  über,  auch  wird 
die  Redaktion  gern  Aufschlüsse  geben  oder 
vermitteln. 
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AUS  DER  EHEMALIGEN  NICOLAI- 
KIRCHE  IN  MÜNCHEN-SCHWABING 

Von  Architekt  Theodor  DOMBART 

So  modern  unsere  Zelt  ist,  so  widmet  sie 
doch  besondere  Beachtung  auch  der  Ver- 
gangenheit. Das  ist  zu  begrüssen,  und  diese 
Zeitströmung  muss  man  ausnützen,  um  da  und 
dort  zusammenzustellen  und  aufzubewahren, 
was  sonst  leicht  der  Zerstreuung  und  Ver- 
gessenheit anheimfallen  würde. 

Da  fühle  ich  mich  verpflichtet,  solch  einen 
Liebesdienst  auch  einem  Kirchlein  zu  erweisen, 
dem  schweres  Unrecht  angetan  wurde  dadurch, 
dass  man  es  der  Stadterweiterung  und  Speku- 
lation zum  Opfer  fallen  liess  und  obendrein 
es  nicht  einmal  für  der  Mühe  wert  fand,  vor 
dem  Abbruch  Grundriss,  Schnitt,  Innen-  und 
Detailaufnahmen  herzustellen.  Es  handelt  sich 
um  die  ehemalige  Nikolaikirche  in  München- 
Schwabing. 

Soweit  es  io  Jahre  nach  dem  Verschwinden 
dieses  idyllischen,  traulichen  Gotteshauses  noch 
möglich  war,  suchte  ich  zu  sammeln,  was  sich 
auftreiben  liess,  und  es  war  gerade  noch  nicht 
zu  spät. 

Die  ursprüngliche  Anlage  zeigte  gotische 
Formen;  es  war  ein  langgestrecktes  Schiff 
mit  eingezogenein  (d.  h.  schmälerem)  Chor. 
Seine  spätere  Gestalt,  die  unsere  Abbildungen 
zeigen,  erhielt  das  Kirchlein  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts:  1624  wurde  es  erweitert,  er- 
hielt also  wohl  den  südlichen  Seitenbau  und 


die  Vorhalle.  Die  Erweiterung  des  Chors  er- 
folgte 1663  und  mit  dieser  Arbeit  wurde  eine 
Renovierung  der  älteren  Teile  verbunden.  Vor 
der  Verzopfung  hatte  das  Kirchlein  einen  Spitz- 
turm.1) (Vgl.  die  Abb.  S.  84,  86,  87.) 

Von  der  ursprünglich  gotischen  Kirche  be- 
wahrt das  Münchener  Nationalmuseum  noch 
ein  Lindenholzhochrelief  (1,34X1,15)  nach- 
weislich aus  dem  ehemaligen  Altarschrein,  das 
Maria  am  Pfingstfest  von  den  Aposteln  um- 
ringt zeigt  und,  eine  gute  deutsche  Arbeit,  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  sein  wird. 

Aus  ungefähr  derselben  Zeit  waren  die 
grossen  Holzskulpturen  der  14  Nothelfer,  die 
früher  viel  Verehrung  genossen  hatten,  aber 
zur  Zeit  der  Renaissanceepidemie  auf  den 
Dachboden  wandern  mussten,  um  ihren  zeit- 
gemässeren  Nachfolgern  Platz  zu  machen. 
Diese  neuen  14  Nothelfer  waren  entzückend- 
zierliche  Holzstatuetten  von  durchschnittlich 
32  cm  Grösse,  lebendig  in  Pose  und  gut  in 
Form  und  Farbe.  Sie  standen  auf  einem 
Postament  vor  einer  architektonisch  umrahmten 
Nische  der  Südwand,  zu  den  Füssen  einer 
85  cm  grossen,  guten  Muttergottesfigur,  die 
das  Jesuskind  auf  dem  Arm  hatte.  Eine  In- 
schrift an  dem  ganzen  Schmuckstück  besagte : 
„Der  heiligen  Jungfrau  Maria  zu  Ehr  hat 
Augustin  Schmid  seines  Alters  bei  80  Jahr,  so 
30  Jahr  in  dem  Haus  (Leprosenhaus)  gewesen 

'})  Ausführliches  über  das  Architektonische  und  Ge- 
schichtliche vergleiche  „Süddeutsche  Bauzeitung“  Nr.  21, 
22.  Mai  1909. 
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dieses  Bild  hat  machen  lasen.  Anno  1646.“ 
Wenn  nicht  im  selben  Jahr,  so  doch  nicht 
viel  später,  haben  wohl  auch  die  beiden  halb- 
lebensgrossen Holzstatuen  an  der  Nord-  und 
Südwand  des  Presbyteriums  in  der  Kirche 
Aufnahme  gefunden,  die  ehrwürdige  Gestalt 
des  hl.  Nicolaus  und  die  edle  Erscheinung 
der  hl  Elisabeth. 

Aus  etwas  späterer  Zeit  mochte  die  Figur 
„Christus  in  der  Rast“  stammen,  die  früher 
den  privil.  Seitenaltar  zierte  und  nach  dessen 
Beseitigung  in  einer  Nische  des  Grottenraumes 
Aufstellung  fand.  Rechts  davon  war  hier  eine 
Gruppe,  der  hl.  Vater  Franziskus  Seraphicus, 
wie  er  vom  Gekreuzigten  die  Wundmale 
empfängt.  Bei  ihm  sass  sein  ständiger  Be- 
gleiter, Bruder  Leo.  Oben  am  Kreuzgewölbe 
angebracht,  ragte  aus  Wolken  die  Gestalt  Gott 
Vaters  hervor.  Diese  hübsche,  gut  ausgeführte 
Gruppe  wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
Bestehens  der  Kirche  durch  eine  Lourdesgrotte 
ersetzt,  die  wie  die  Figur  „Christus  in  der 
Rast“  heute  in  der  alten  St.  Ursulakirche 
untergebracht  ist.  In  der  anderen  Abteilung 
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der  Grotte  war  mit  Felsen,  Moos  und  Ge- 
sträuch Gethsemane  dargestellt,  Jesus,  wie  er 
von  dem  Engel  gestärkt  wird,  und  etwas  ent- 
fernt die  schlafenden  Jünger  Johannes,  Jakobus 
und  Petrus  in  sehr  realistischer  Holzplastik. 
Darunter  war  das  hl.  Grab  mit  Johannes  zu 
Häupten  des  Leichnams  und  den  weinenden 
Frauen,  Maria,  Salome,  Maria  Kleophä  und 
Magdalena  zur  Seite  und  zu  Füssen.  Der 
Kruzifixus  mit  der  schmerzhaften  Mutter  Gottes, 
gegenüber  der  Mariennische,  war  auch  nicht 
uninteressant.  Aussen  an  der  Kirche  trugen 
Weihwasserkessel  und  Grabtaferl  teilweise 
plastischen  Schmuck.  Die  Grabtafel  des  Kefer- 
loher  zeigte  z.  B.  einen  Mann  unterm  Kreuz 
anbetend.  Die  Glocken,  aus  den  Jahren  1645 
und  1646  wiesen  Reliefbilder  auf,  Maria,  das 
Jesuskind  stillend,  und  den  hl.  Antonius  mit 
dem  Kind  auf  dem  Arm. 

An  Malereien  bot  die  Kirche  zehn  Votiv- 
ölbilder an  der  Emporbrüstung  aus  den 
Jahren  1658  u.  59,  die  Heilige  darstellten  und 
immer  klein  aber  sehr  charakteristisch  die 
Bilder  der  Stifter  dabei.  Über  den  seit  1867 
entfernten  Toren  rechts  und  links  vom  Altar 
war  ehemals  in  zwei  Ovalbildern  der  englische 
Gruss.  Das  Altarblatt  zeigte  ein  Oelgemälde 
von  Joseph  Hauber  aus  dem  Jahre  1793  und 
schilderte  wie  das  alte  Lindenholzrelief  des 
früheren  Altars  die  Ausgiessung  des  Geistes, 
Maria  umringt  von  den  Aposteln.  Dabei  war 
die  Figur  Mariae  von  so  glücklicher  beseelter 
Erscheinung,  dass  das  sonst  nicht  besonders 
hervorragende  Gemälde  der  Kirche  zur  Zierde 
und  Weihe  gereichte  und  auch  dazu  beitrug, 
dass  die  Schwabinger  mit  so  viel  Liebe  an 
diesem  Kirchlein  hingen  (Abb.  S.  88). 

Kunstkritik. 

Die  schöpferische  Gottesmacht, 

Die  aufblühn  lässt  der  Blumen  Pracht, 

Erforschen  Sammler  nicht,  die  pflückend  schweifen, 
Wie  sehr  sie  Blatt  und  Blüte  musternd  greifen. 

So  kann  profanen  Kunstbeschreibers  Hand 
Der  Andacht  Bilder  nur  bestauben: 

Er  kennt  die  Kraft  nicht,  nicht  den  Glauben, 

Aus  dem  die  heilige  Kunst  entstand. 

Johannes  Schrott. 


UNSERE  KUNST  UND  DAS  LEBEN 
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UNSERE  KUNST  UND  DAS 
LEBEN 

Wohl  zu  keiner  Zeit  griffen  Kunst 
und  Leben  inniger  ineinander  als  gegen 
wärtig.  Die  heutige  Kunst  kann  und  will 
sich  nicht  ausserhalb  des  Lebens  stellen, 
im  Gegenteil,  sie  sucht  das  Leben  der 
Gegenwart  in.  allen  seinen  Erscheinungen 
auf,  gibt  es  bewusst  wieder,  nimmt  zu 
seinen  Fragen  Stellung.  Sie  verdolmetscht 
in  ihrer  allgemein  verständlichen  Sprache 
die  Ideen  der  Zeit  nicht  allein  in  deren 
letzten  Zielen,  sondern  selbst  in  schein- 
bar  nebensächlichen  Zügen. 

Mag  der  Künstler  sich  von  den  Vor- 
gängen um  ihn  noch  so  unabhängig 
wähnen,  weniger  als  je  kann  er  seine 
Gedanken  innerhalb  der  vier  Wände 
seines  Ateliers  gefangen  halten.  Er 
ist  gleichzeitig  Mensch  und  Künstler.  Er 
ist  Steuerzahler  und  Wähler,  er  nimmt  als 
Familienvater  an  den  tief  einschneidenden 
Fragen  der  Erziehung  unserer  Jugend  teil,  er 
verfolgt  die  Tagespresse  und  liest  die  neuesten 
Erzeugnisse  der  Literatur,  die  kaum  anderswo 
einen,  empfänglicheren  Boden  finden,  er  besucht 
die  Stätten  der  Vergnügungen  und  verkehrt 
in  den  verschiedensten  Schichten  der  Gesell- 
schaft. Wo  nur  immer  ein  Fest  abgehalten 
werden  soll,  zieht  man  die  Künstler  herbei, 
wo  immer  man  in  einer  Angelegenheit  der 
Moral  und  des  öffentlichen  Lebens  Stimmung 
machen  und  einen  Druck  auf  gewisse  Kreise 
ausüben  will , sucht  man  Künstler  in  Mit- 
leidenschaft zu  ziehen  und  in.  Erregung  zu 
versetzen,  um  ihre  Stimme  für  seine  Zwecke 
zu  gewinnen  — - immer  mit  Erfolg. 

Die  kirchlich  gesinnten  Kreise  haben  das 
allzulange  übersehen  und  noch  tun  sie  zu 
wenig,  um  die  Kunst  mit  sich  in  engere 
Fühlung  zu  bringen.  Es  wäre  ein  Missgriff, 
den  planmässig  vergehenden  Gegner  dadurch 
gewinnen  zu  wollen,  dass  man  ihm  schön 
tut,  ihn  allein  lobt,  ihm  neue  Nahrung  zu- 
führt, sondern  dann  gehen  wir  richtig  vor, 
wenn  wir  uns,  bei  voller  Wahrung  der  Ge- 
rechtigkeit nach  allen  Seiten,  um  die  Ver- 


treter der  edlen  Kunst  scharen,  sie  kennen 
lernen,  verstehen,  schätzen,  fördern.  Das  ge- 
hört zu  den  elementaren  Pflichten  der  Selbst- 
erhaltung und  der  Selbstachtung.  s.  St, 

ZU  DEN  ABBILDUNGEN  DIESES 
HEFTES 

Der  Aufsatz  über  die  ehemalige  Nikolai- 
kirche in  Schwabing  (S.  81)  möge  als  Hinweis 
auf  die  vielen  ästhetischen  Werte  angesehen 
werden,  weiche  das  bescheidenste  Dorfkirchlein 
durch  seine  Lage,  seine  architektonischen  Eigen- 
schaften und  seine  innere  Ausstattung  besitzen 
kann.  Wie  malerisch  und  friedlich  stand  die 
Kapelle  mit  ihrem  zierlichen  Turm  und  der 
einladenden  Vorhalle  zwischen  schönen  Baum- 
gruppen, ein  Ruhepunkt  für  Auge  und  Herz 
des  Städters,  der,  dem  erdrückenden  Häuser- 
gewirr entronnen,  da  draussen  lustwandelte! 
Der  Blick  des  Eintretenden  ruhte  gern  auf  den 
vielen  lehrreichen  Bildern  und  Statuetten  an 
den  Wänden,  auf  dem  Bild  des  Hochaltars  und 
den  einfachen,  aber  freundlichen  Stukkaturen 
des  Gewölbes.  Wir  können  uns  nicht  versagen, 
S.  82  u.  83  die  feinen  Kanontafeln  zu  repro- 
duzieren, deren  Schrift  so  geschmackvoll  ver- 
teilt, so  hübsch  mit  Ornamenten  belebt  und  deren 
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Umrahmung  so  köstlich  der  Schrift  angepasst 
und  so  sachgemäss  komponiert  ist.  Nicht 
weniger  Beachtung  verdient  der  Betstuhl  (Abb. 
S.  86)  mit  seinen  reichen  Schnitzereien;  er 
befindet  sich  jetzt  in  der  Ursulakirche.  Das 
Altarblatt  stand  als  Ganzes  nicht  besonders 
hoch,  war  aber  doch  von  angenehmer  Gesamt- 
wirkung und  besass  hübsche  Partien,  die  einem 
das  Bild  lieb  machen  konnten  (Abb.  S 88). 
Ähnliches  finden  wir  bei  vielen  Gemälden 
namentlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  und 
man  soll  solche  Arbeiten  nicht  zu  rasch  aus 
den  Kirchen  verbannen. 

An  der  Abbildung  der  Madonna  S.  88 
bemerkt  man  im  Hintergrund  trüb  und  grau 
gewordene  Partien,  welche  die  Farbe  über- 
decken. Sie  kommen  davon,  dass  der  Firnis 
infolge  der  feuchten  Luft  und  der  Ungunst 
des  häufigen  Temperaturwechsels  undurchsich- 
tig grau  geworden  ist.  Diesem  oft  vorkommen- 
den Übel  kann  der  Bilderrestaurator  durch 
Hinwegnahme  des  verdorbenen  Firnisses  und 
Aufträgen  eines  neuen  ohne  Gefahr  für  die 
Malerei  abhelfen. 

Mit  den  Abbildungen  S.  84  und  85,  welche 
nebst  den  übrigen  Illustrationen  dieser  Nummer 
zur  Erläuterung  des  Aufsatzes  über  die  Nikolai- 
kapelle in  Schwabing  dienen,  beabsichtigen 


wir  zugleich  ein  schlichtes  Bei- 
spiel für  Übung  im  Lesen  von 
Architekturplänen  zu  geben. 
Die  hier  schraffierten,  sonst 
gewöhnlich  ganz  schwarz  ge- 
haltenen Stellen  des  Grund- 
risses (vgl.  Abbildung  S.  85 
unten)  zeigen  Richtung  und 
Stärke  des  Mauerkörpers  an; 
die  in  der  Mauerflucht  aus- 
gesparten, hell  gelassenen 
Stellen  machen  mit  der  Lage 
und  Breite  der  Fenster  und 
Türen  bekannt.  Aus  den  Um- 
fassungsmauern — und  bei 
mehrschiffigen  Kirchen  den  im 
Zusammenhang  mit  den  Um- 
fassungsmauern zu  betrach- 
tenden, ebenfalls  dunkel  in 
den  Plan  eingetragenen  Säulen 
oder  Pfeilern  — erkennt  man  das  Verhält- 
nis der  Länge  des  Raumes  zu  seiner  Breite 
und  im  Falle  der  Teilung  des  Raumes  in 
Schiffe  durch  Pfeiler  oder  Säulen,  die  Gliede- 
rung der  Gesamtfläche.  Unser  Beispiel  ist  sehr 
einfach:  wir  haben  ein  langgestrecktes  Schiff 
vor  uns , das  mit  einem  Presbyterium  aus 
späterer  Zeit  von  der  Breite  des  Schiffes  ab- 
schliesst.  An  der  ganzen  rechten  Kirchenwand 
finden  wir  einen  schmalen  (und  niedrigen)  An- 
bau für  Sakristei  und  Seitenkapellchen.  An 
der  hinteren  Ecke  der  linken  Seitenwand  be- 
findet sich  ein  Anbau  mit  einer  Stiege,  die  zur 
Empore  führt.  Letztere  war  von  zwei  Holz- 
säulen gestützt,  die  im  Grundriss  durch  starke 
Punkte  angegeben  sind.  In  unsern  Grundriss 
sind  noch  einige  andere  Angaben  über  das 
Nikolaikirchlein  eingetragen.  Wir  sehen,  dass 
das  Presbyterium  aussen  rund,  innen  aber  gerade 
abschloss.  An  dieser  Abschlusswand  ist  ein 
Beichtstuhl  eingezeichnet.  Ferner  erkennen 
wir  aus  punktierten  Linien  die  Lage  des 
Altars  und  die  Gliederung  der  Wölbung 
des  Presbyteriums.  Vor  dem  Altar,  dem  Schiffe 
zu,  springt  rechts  und  links  eine  Mauer  vor.  Hier 
erhebt  sich  der  Bogen,  der  Chor  und  Kirchen- 
schiff scheidet  und  Triumphbogen  genannt 
wird ; er  ist  im  Grundriss  durch  vier  parallele 
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punktierte  Linien  eingezeichnet.  Rechts  und 
links  von  den  Linien  des  Triumphbogens, 
desgleichen  an  der  Rückwand  der  Kirche 
sind  punktierte  Kreissegmente  gezogen,  die 
von  den  Mauerecken  ausgehen  und  die  beiden 
Seitenwände  verbinden.  Sie  geben  die  Form 
der  Wölbung  an;  demnach  hatte  das  Kirch- 
lein ein  ziemlich  flaches  Gewölbe.  An  den 
Seitenmauern  sieht  man  je  fünf  kleinere  Kreis- 
segmente, welche  die  über  den  Fenstern  in 
das  Gewölbe  einschneidenden  Ge- 
wölbekappenanzeigen. Das  gotische 
Gewölbe  wurde  bei  der  Restau- 
rierung nach  Abschleifung  der  goti- 
schen Rippen  mit  Barockmotiven 
bedeckt.  (Abb.  S.  87.)  Die  geraden 
Linien  im  Schiff  geben  an,  wo  die 
Kirchenstühle  und  wo  freier  Platz  war.  Dem 
unterm  Turm  befindlichen  Eingang  war  eine 
offene  Halle  vorgelegt,  wie  ebenfalls  schon  der 
Grundriss  verrät. 

Was  der  Grundriss  nicht  oder  nicht  deut- 
lich genug  aussprechen  kann,  das  lässt  sich 
aus  dem  Aufriss  bzw.  Längs-  oder  Querschnitt 
erkennen,  nämlich  die  Entwicklung  des  Baues 
nach  oben  in  ihrem  Verhältnis  zur  Länge  und 
Breite.  Bei  unserem  bescheidenen  Bau  reicht 
der  Längsschnitt  hin  (Abb.  S.  85  oben),  der 
zur  Erleichterung  des  Vergleiches  im  Massstab 
des  Grundrisses  gehalten  ist.  Betrachten  wir 
die  Einzelheiten,  so  bemerken  wir,  von  links 
ausgehend,  zunächst  die  seitlich  von  je  einer 
Säule  gestützte  Vorhalle,  stehen  beim  Eintritt  in 
die  Kirche  unter  der  Empore  und  sehen  links 
die  Eingangstüre,  beachten  ferner 
die  Teilung  der  Wand  durch  Pilaster 
sowie  die  Gestaltung,  welche  die 
Fenster  (später)  erhielten,  erkennen 
die  Breite  des  Triumphbogens,  die 
Wände  der  linken  Hälfte  des  Pres- 
byteriums sowie  die  Gestalt  seines 
Gewölbes.  Unten  sind  die  Plätze  der 
Kirchenstühle  durch  Schraffierung 
angegeben.  An  der  rechten  Seiten- 
wand waren  nur  kleine  Fenster  an- 
gebracht, und  zwar  hoch  oben,  da 
sich  ja  hier  der  Seitenanbau  befand. 

Es  verlohnt  sich  noch  ein  besonderes 
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Augenmerk  auf  den  zierlichen  Turm.  Dieser 
wurde,  wie  Grundriss  und  Längsschnitt  zeigen, 
nicht  gleich  von  unten  ganz,  sondern  nur 
aussen  durchgeführt;  erst  in  der  Höhe  des 
Hauptgewölbes  wurde  auch  der  vordere  Teil 
voll  ausgebaut  und  zwar  über  einem  starken 
Eichenrost.  Der  Schnitt  macht  uns  auch  mit 
der.  Dachkonstruktion  bekannt.  Werfen  wir 
noch  einen  Blick  auf  die  perspektivische 
Aussenansicht  S.  84,  so  wird  unsere  Kenntnis 
vom  Bau  noch  erweitert  durch  die  gotischen 
Streben  links  am  Langhaus  und  Presbyterium 
und  am  Turm  sowie  durch  den  Gesamteindruck 
des  Ganzen  und  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Bauteile  untereinander.  Die  Streben  der  Seiten- 
mauer sind  übrigens  schon  am  Grundriss  er- 
sichtlich. S.  Staudhamer. 


Grundriss  der  ehemaligen  Nikolaikirche  in  Schwabing 
Zeichnung  von  Theodor  Dombart 


86 


KANONTAFELN 


KANONTAFELN 

T ebendig  erinnere  ich  mich  noch  an  ein  Vor- 
j| j kommnis  bei  einem  Fronleichnamsum- 

gang in  einem  ehrwürdigen  Städtchen.  Das 
Allerheiligste  näherte  sich  schon  dem  Altäre 
auf  dem  dortigen  Hauptplatz,  als  in  aller  Hast 
ein  Kirchendiener  herbeirannte  und  die  drei 
Kanontafeln  auf  das  Altärchen  stellte.  Er 
hat  wohl  das  Sinnwidrige  seiner  Tat  nicht 
erkannt.  Seine  Tat  aber  ist  typisch  Gar 
manche  können  sich  keinen  Altar  denken, 
ohne  diese  Tafeln ; so  sind  sie  ihnen  zur 
Wichtigkeit  geworden.  — Und  doch  haben 
die  Kanontafeln  nur  eine  ganz  untergeordnete 
Stellung.  Sie  sind  ein  Auszug  aus  dem  Missale, 
stützen  das  Gedächtnis  des  Priesters  und  machen 
das  Herumschleppen  des  Messbuchs  entbehr- 
lich. Hohes  Alter  besitzen  sie  nicht;  der  Ge- 
brauch wird  sich  höchstens  ins  1 6.  Jahrhundert 
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zurückdatieren  lassen.  Vorgeschrieben  ist  nach 
den  Rubriken  überhaupt  nur  die  mittlere  Tafel. 
Ist  bei  Andachten  das  Allerheiligste  ausgesetzt, 
so  sollten  nach  den  Verordnungen  die  Tafeln 
entfernt  werden.  Zu  besonderer  Ehre  kommen 
sie  nur  bei  einem  Amte  mit  Leviten.  Aus 
dem  Zweck  und  Gebrauche  leiten  sich  von 
selbst  die  Gedanken  zu  ihrer  künstlerischen 
Ausgestaltung  ab. 

Der  fehlerfreie  Text  soll  gut  leserlich  sein. 
Es  ist  das  die  erste  selbstverständliche  For- 
derung. Wo  sind  aber  solche  Texte,  die 
dieser  Forderung  und  damit  auch  der  Hygiene 
des  Auges  ganz  entsprechen?  Ich  kenne  ein 
modern-gotisches  Blatt,  bei  dessen  Benützung 
einem  infolge  der  Unruhe  der  Lettern  die 
Augen  flimmern.  Ich  habe  ein  Blatt  der 
Pustetschen  Ausgabe  Nr.  3 vor  mir.  Es  ist 
wohl  besser,  aber  die  drei  grossen  Buchstaben 
G,  Q,  C fallen  mir  zu  stark  heraus,  und  die 
typische  Umrahmung  ist  kleinlich.  Mit  Freude 
aber  erinnere  ich  mich  eines  Kanonblattes 
der  Ausstellung  München  1908,  das  mit 
O.  Hupp  sehen  Lettern  prächtig  gedruckt 
war.  Da  sieht  man,  dass  es  nicht  all  der 
Bildchen  auf  den  Tafeln  bedarf;  ein  schöner, 
gut  gesetzter  Druck  ist  allein  schon  eine  Zier. 
Eine  zweite  Forderung  ist  eine  richtige  An- 
ordnung des  Textes.  Die  Pustetsche  Ausgabe 
ist  in  dieser  Hinsicht  gut.  Das  ganze  Blatt 
ist  zweimal  geteilt.  In  der  Mitte  lagern  die 
hehren  Konsekrationsworte,  und  um  sie 
gruppieren  sich  die  anderen  Texte  in  der 
Reihenfolge  des  Messbuchs.  Ordnung  ist  auch 
ein  Stück  Schönheit.  — Das  Textblatt  ist  nun 
manchmal  bloss  auf  Pappe  aufgeklebt.  Diese 
Mache  weist  auf  die  untergeordnete  Stellung 
hin.  Besser  aber  ist  die  Rahmung  des  Blattes 
und  der  Schutz  desselben  durch  Glas. 

Der  Rahmen  soll  zur  Schönheit  beitragen. 
Früher  wurden  die  Rahmen  aus  Holz  gefertigt 
oder  es  wurde  über  den  Holzkern  versilbertes 
Messingblech  geschlagen;  heute  werden  solche 
Rahmen  oftmals  aus  Bronze  gegossen  und 
wird  aller  mögliche  Zierat  aufgelötet.  Da 
schmerzt  denn  so  einem  Leviten  oft  der  Arm, 
wenn  er  solche  Rahmen  während  des  Credo 
halten  muss.  Und  diese  üppige  Zier  ist 


Ein  gutes  wort  für  geächtete 


wider  die  untergeordnete  Bedeutung  der 
Sache.  Somit  möchte  ich  hier  für  Holz- 
rahmen eintreten.  Eine  ruhige  Goldleiste 
wird  für  die  gewöhnlichen  Tage  genügen,  um 
ein  schönes  Blatt  zu  heben  und  sachent- 
sprechend  zu  sein.  Oder  es  genügt  an  ge- 
wöhnlichen Tagen  für  ländliche  Kirchen,  wenn 
der  Schreiner  aus  edlem  Holz  oder  vom  Holz 
der  Fichte  und  Tanne  einen  schlichten 
Rahmen  formt  und  ihm  dann  einen  Farbton 
gibt:  rot,  blau,  grün,  und  darauf  ein  leichtes 
Ornament  setzt.  An  Festtagen  jedoch  soll 
alles,  dessen  wir  uns  beim  Gottesdienst  be- 
dienen, kostbarer  sein;  darum  liegt  für  solche 
Tage  der  Gebrauch  reicherer  Kanontafeln 
nahe;  immer  aber  sollen  sie  sich  der  Um- 
gebung schön  bescheiden  anpassen,  sich  ihr 
unterordnen  und  vor  allem  ihrem  Zweck  an- 
gemessen sein.  Es  ist  eine  Kleinigkeit,  von 
der  ich  geschrieben.  Ich  glaube  aber,  aus 
Kleinigkeiten  fügt  sich  das  Grosse  zusammen, 
und  beim  Gottesdienst  ist  nichts  eine  Klei- 
nigkeit. Anton  Wenig. 

EIN  GUTES  WORT  FÜR 
GEÄCHTETE 

In  der  Zeit  des  Kampfes  für  Heimatschutz 
und  Erhaltung  der  Besonderheiten  unserer 
Städte  und  Dörfer  ist  es  wohl  nicht  unan- 
gebracht, auch  einmal  ein  Wort  zum  Schutze 
und  zur  Pflege  zufälliger  Schönheiten  in  der 
freien  Natur  zu  sprechen.  Auf  dem  Lande 
hat  in  dieser  Hinsicht  leider  eine  Nüchtern- 
heit der  Auffassung  und  eine  Nützlichkeits- 
theorie um  jeden  Preis  Platz  gegriffen,  die 
zu  einer  trostlosen  Verflachung  der  Fluren, 
ja  selbst  zu  einer  Verödung  der  Wälder  führen 
muss.  Wir  ergötzen  uns  auf  einem  Spazier- 
gange an  einer  Baumgruppe  am  Wege,  an 
einer  blühenden  Hecke  wilder  Rosen  am  Rain, 
an  einem  Wacholderbusch  am  Waldessaum, 
an  einem  reizvollen  Durcheinander  von  Hage- 
dorn und  Schlehen  an  den  Abhängen  des 
Hohlweges.  Kommen  wir  nach  einiger  Zeit 
wieder  des  Weges,  ist  die  Baumgruppe  ver- 
schwunden, die  Rosenhecke,  der  Wacholder- 
busch ausgerodet,  das  Gestrüpp  des  Hohl- 
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weges  ist  unter  der  Axt  gefallen  und  kahl  ist 
Feld  und  Weg  und  Abhang.  Und  weshalb? 
Man  vollbrachte  das  Vernichtungswerk,  um 
eine  Gabel  Heu  mehr  zu  ernten,  um  einige 
Bündel  Brennholz  zu  erraffen,  um  aus  dem 
Verkauf  eines  vom  Urgrossvater  gepflanzten 
Baumes  schnell  ein  Goldstück  einzuheimsen. 
Es  ist  keineswegs  Zweck  dieser  Zeilen,  die 
Landleute  etwa  zu  tadeln,  wenn  sie  den  grösst- 
möglichsten  Nutzen  aus  dem  Boden  ziehen 
wollen,  aber  es  ist  doch  bedauerlich,  wenn 
darüber  jedes  Gefühl  und  jede  Empfindung 
für  die  liebliche  Schönheit,  wie  sie  die  Natur 
an  allen  Ecken  und  Enden  bietet,  verloren 
geht  und  wenn  ein  kleinlicher  Krämergeist 
nichts  mehr  sehen  kann,  was  nicht  Geld  bringt. 
Nicht  die  Zeit  fehlt  den  Landleuten,  sich  an 
der  Natur  zu  erfreuen,  sondern  nur  vielfach 
das  Verständnis  für  die  Natur  und  ihre  grossen 
und  kleinen  Reize.  Dieses  Verständnis  zu 
wecken  ist,  wie  in  so  vielen  anderen  Dingen 
auch  auf  dem  Lande,  der  Geistliche  der  be- 
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rufenste.  Sogar  auf  der  Kanzel  ist  Gelegen- 
heit, die  Leute  auf  das  Walten  Gottes  in  der 
Natur  und  auf  die  sich  in  jeder  Aeusserung 
derselben  ergebende  schönheitsvolle  Betätigung 
aufmerksam  zu  machen.  Mehr  noch  lässt  sich 
bei  seelsorgerlichen  Besuchen  in  den  Häusern, 
bei  gelegentlichen  Gesprächen  mit  den  Leuten 
und  beim  Unterricht  der  jungen  Generation 
tun.  Von  grösstem  praktischem  Nutzen  wird 
aber  in  dieser  Beziehung  das  Beispiel  des 
Pfarrers  selbst  sein.  Er  darf  überzeugt  sein, 
dass  die  Weckung  des  Zartsinnes  der  Leute 
für  die  kleinen  Schönheiten  am  Wege  die 
Liebe  derselben  zur  heimatlichen  Scholle 
fördert  und  sogar  für  das  sittliche  und  reli- 
giöse Leben  der  Gemeinde  nicht  gleichgültig 
ist  Ein  Pfarrer,  der  eine  Oekonomie  zu 
verwalten  hat,  sollte  es  seinem  Verwalter 
strengstens  verbieten,  seine  Meliorisations- 
bestrebungen  durch  Verminderung  der  Obst- 
bäume im  Hausgarten,  durch  Fällung  der 
wenigen  aus  früherer  Zeit  noch  herüber- 
geretteten Holzbirn-,  Eichen-  und  Linden- 
bäume, die  Feld  und  Flur  beleben,  durch 


Vernichtung  jeglichen  Baum  Wuchses  an  ohne 
hin  unfruchtbaren  Stellen  betätigen  zu  wollen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  ein  Wort  für 
das  Hausgärtchen  gesagt.  Ein  paar  einfache 
Blumen  vor  dem  Haus  und  an  den  Fenstern, 
die  fast  keiner  Pflege  bedürfen,  geben  der 
ländlichen  Wohnung  schon  ein  anheimelndes 
Gepräge  und  entziehen  der  Haurfrau  gewiss 
nichts  am  Ertrag  der  Gemüse.  Auch  eine 
einfache  Laube,  ein  paar  Bäume  werden 
abends  den  müden  Arbeitern  eine  willkommene 
Stätte  zum  Ausruhen  bieten.  Man  kann  ja 
in  diesem  Falle  das  Nützliche  mit  dem  An- 
genehmen verbinden  und  Obstbäume  an- 
pflanzen, deren  Anblick  von  dem  Tage  an 
das  Auge  erfreut,  da  unter  dem  kosenden 
Frühlingssonnenschein  die  ersten  Knospen 
springen,  bis  zur  Stunde,  wo  sie  der  Herbst- 
sturm ihrer  goldenen  Blätter  beraubt.  m. 

ANREGUNGEN 

Alte  Grabsteine  findet  man  noch  häufig 
als  Kirchenpflaster  verwendet,  ohne  irgendeine 
Beziehung  zur  Grabstätte,  für  die  sie  ursprüng- 
lich gefertigt  wurden,  sondern  nur  zur  Ein- 
sparung von  Pflasterungsmaterial.  Sie  sollten 
von  ihrer  traurigen  Rolle  tunlichst  bald  befreit 
werden,  auch  dann,  wenn  sie  nur  wenig  Orna- 
ment, Wappen  u.  dgl.  oder  nichts  als  eine  In- 
schrift enthalten.  Abgesehen  von  ihrem  ge- 
schichtlichen Wert  besitzen  Inschriften  häufig 
einen  schmückenden  Charakter  und  können  eine 
Zierde  einer  Kirchenwand  oder  sonst  passender 
Stellen  sein  In  noch  höherem  Grade  gilt  das 
von  den  figürlichen  Darstellungen.  Übrigens 
ist  es  eine  selbstverständliche  Forderung  der 
Pietät,  auf  die  alten  Grabdenkmäler  zu  achten 
und  sie  dem  Untergang  zu  entreissen,  ja,  es 
ist  eine  moralische  und  rechtliche  Pflicht.  Die 
kirchliche  Denkmalspflege  hat  auf  Erhaltung 
der  Grabdenkmäler  ein  besonderes  Augenmerk 
zu  richten.  Wo  kein  würdiger  Platz  zu  ihrer 
Anbringung  und  zu  ihrem  Schutz  vorhanden 
ist,  muss  eben  ein  solcher  geschaffen  werden, 
je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen. 
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ÜBER  BILDERBESPRECHUNG  IN 
DER  SCHULE 

Von  E.  GUTENSOHN 

Die  Abweisung  des  bildenden  Einflusses 
der  Kunst  ist  Zeichen  einer  niederen 
Bildungsstufe,  eines  materialistischen,  ungeisti- 
gen Sinnes,  oder  Ausfluss  religiöser  Anschau- 
ungen, welche  dem  Wesen  des  Menschen 
nicht  sein  Recht  werden  lassen.“  So  sagt 
Bischof  Keppler  in  seinem  Buche  „Aus  Kunst 
und  Leben“  S.  3. 

Wenn  aber  einmal  der  bildende  Einfluss  der 
Kunst  erkannt  ist,  dann  wird  wohl  nicht  be- 
stritten werden,  dass  für  denselben  die  Pforten 
der  Seele  schon  geöffnet  werden  müssen  zu 
der  Zeit,  da  der  Mensch  auch  seine  sonstige 
Bildung  empfängt,  und  wo  er  am  bildungs- 
fähigsten ist:  in  der  Jugend.  Plier  ist  die 
Seele  am  empfänglichsten  für  die  Eindrücke 
der  Aussenwelt,  auch  für  die  Reize  des  Schönen; 
wer  da  warten  wollte  bis  „mehr  Verständnis“ 
vorhanden,  der  käme  oft  zu  spät,  weil  beim 
Erwachsenen  der  Kampf  ums  liebe  Brot  sowie 
die  tausend  Sorgen  und  Plackereien  des  All- 
tags die  Empfänglichkeit  der  Seele  für  die 
Kunst  oft  mehr  oder  weniger  ersticken.  In 
der  Tat  dürfte  es  wohl  heutzutage  keinen  ge- 
bildeten Erzieher  geben,  der  eine  vernünftige, 
gutgeleitete  Kunsterziehung  etwa  für  überflüssig 
oder  für  schädlich  hielte.  Alle  Anlagen  des 
Menschen  sind  der  Ausbildung  fähig,  warum 
also  wollte  man  die  künstlerischen  verkümmern 


lassen,  zumal  da  ihre  Ausbildung  jedem  eine 
reine  Quelle  von  Freuden  erschliessen  kann. 
Im  übrigen  hat  die  Kunsterziehung  bereits 
ihren  Einzug  in  die  Schule  gehalten.  Der 
Zeichenunterricht  wurde  (oder  wird)  reformiert, 
bei  Schulhausbauten,  auch  auf  dem  Lande, 
wird  nach  künstlerischen  Grundsätzen  verfahren, 
im  Sprachunterricht  wird  mehr  als  früher  künst- 
lerischen Wirkungen  Raum  gewährt,  diejügend- 
literatur  wird  sorgfältiger  ausgewählt,  Bücher 
und  sonstige  Lehrmittel  werden  künstlerisch 
besser  ausgestattet,  die  Wände  der  Schul- 
zimmer werden  mit  Bildern  geschmückt,  nicht 
bloss  mit  solchen,  die  dem  Unterricht  dienen, 
sondern  auch  mit  solchen,  die  für  den  Kunst- 
genuss, für  das  künstlerische  „Sehenlernen“ 
bestimmt  sind. 

Es  gibt  freilich  auch  gegenwärtig  noch  Leute, 
die  das  Anbringen  von  Wandschmuck  in  der 
Schule  für  „Luxus“  halten.  Solchen  gegen- 
über wären  die  Worte  Spaniers  am  Platze: 
„So  wie  man  in  manchen  Lehrplänen  einen 
Kanon  von  Gedichten  festsetzt,  die  im  Ge- 
dächtnis der  Kinder  bleiben  sollen,  so  könnte 
man  auch  verlangen,  dass  die  Schüler  eine 
gewisse  Anzahl  guter  Bilder  auswendig  wissen. 
Nur  dadurch,  dass  man  die  Jugend  mit  guter 
Kunst  umgehen  lässt,  dass  man  sie  vertraut 
macht  und  Freundschaft  schliessen  lässt  mit 
dem  Schönen,  bewahrt  man  sie  später  vor 
dem  Bewundern  hohler  Scheinkunst  und  weckt 
ihre  ästhetischen  Bedürfnisse  in  Arbeit  und 
Müsse.  Nur  so  lehrt  man  sie  eine  Art  des 
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Genusses  schätzen,  die  ihre  Seelen  mit  solchem 
Stolze  wappnet,  dass  sie  später  der  Verführung 
zu  niedrigen  Genüssen  leicht  widerstehen 
können.“  Aehnlich  sagt  auch  P.  Hermann 
(in  seinem  Buche  „Deutsche  Kunsterziehung“): 
„Die  Bilder  sollen  die  Wand  beleben.  Sie  sollen 
das  Schulzimmer  den  Kindern  behaglich  und 
angenehm  machen.  Sie  sollen  das  Kind  an 
gute  Kunst  gewöhnen,  dass  es  auch  später 
das  Bedürfnis  hat,  gute  Kunst  um  sich  zu 
sehen.  — — So  hat  das  Wandbild  seinen 
Einzug  in  die  Schule  gehalten.  Im  Klassen- 
zimmer hängt  es  an  der  Rück-  und  auch 
Seitenwand,  wenn  es  Glas-  und  Lichtverhält- 
nisse erlauben,  nicht  aber  an  der  Katheder- 
seite, wo  es  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder 
zu  sehr  ablenken  könnte.  Auf  Gängen  und 
in  besonderen  Zimmern  finden  sich  ganze 
Bilderreihen  gleich  kleinen  Galerien,  die  dem 
Vorübergehenden,  wie  es  die  Gelegenheit  gibt, 
einen  Blick  tun  lassen  in  andere  Welten.“ 
Nun  erhebt  sich  die  Frage:  Ist  der  Schüler 
aus  sich  selbst  imstande,  ist  er  geistig  reif 
genug,  aus  den  Werken  der  Kunst,  zunächst 
aus  Bildern,  geistigen  Gewinn  zu  schöpfen  und 
sich  daran  zu  erheben,  oder  bedarf  es  dazu 
der  Hilfe  des  Erziehers?  Hat  z.  B.  der  Satz 
absolute  Geltung:  „In  die  Volksschule  gehören 
nur  solche  Darstellungen,  die  dem  Beschauer 
ohne  weiteres  verständlich  sind,  also  einer  Er- 
klärung überhaupt  nicht  bedürfen.“  Schon 
beim  Dresdener  Kunsterziehungstage  1901 
wurde  die  Frage  berührt,  ob  es  besser  sei, 
die  Bilder  durch  sich  selbst  auf  die  Schüler 
wirken  zu  lassen,  oder  ob  sie  besprochen 
werden  sollen.  Die  Mehrzahl  der  Redner  war 
für  angemessene  Besprechung,  und  zwar  soll 
sie,  wie  Prof.  Dr.  Rein-Jena  ausführte,  deshalb 
geschehen,  damit  sich  nicht  falsche  Auf- 
fassungen im  Kinde  festsetzen.  „Ich  glaube,“ 
sagte  er  einleitend,  „wir  alle  sind  zunächst 
darin  einig,  dass  das  blosse  Hinhängen  des 
Wandschmuckes  bei  Kindern  nicht  genügt, 
einfach  deshalb,  weil  das  Sehen  gelernt  sein 
will.“  — Ich  denke  nun,  wenn  wir  der  Frage 
nähertreten  wollen,  ob  und  wie  eine  Bilder- 
besprechung stattzufinden  habe,  werden  wir 
von  zwei  Momenten  ausgehen,  erstlich  vom 


Kinde  und  den  in  seinen  äusseren  und  inneren 
Sinnen  liegenden  Voraussetzungen  für  die  Auf- 
nahme des  Bildes,  und  zweitens  vom  Bilde. 

Es  wird  vor  allem  darauf  ankommen,  wie 
weit  des  Kindes  Geist  und  Auge  für  das  Ver- 
ständnis der  Bilder  bereits  geschult  sind,  wie 
überhaupt  auf  seinen  Erfahrungs-  und  Vor- 
stellungskreis. Normal  veranlagte  Kinder,  die 
zu  Hause  Bilderbücher  haben  oder  überhaupt 
öfter  Gelegenheit  finden,  gute  Bilder  zu  sehen, 
werden,  besonders  wenn  diese  mit  ihnen  be- 
sprochen werden,  auch  in  der  Schule  gewöhnlich 
richtig  auffassen.  Die  Tatsache  indes,  dass 
Bilderbücher  von  den  Kindern,  besonders  von 
lebhaften,  gewöhnlich  schnell  durchblättert  und 
dann  wieder  weggelegt  werden,  hat  gewiss 
schon  manche  Mutter  veranlasst,  mit  ihrem 
Kinde  über  das  Geschaute  zu  reden.  Und  das 
war  gut,  denn  sie  konnte  so  auch  etwaige 
Irrtümer  in  der  Auffassung  des  Kindes  be- 
richtigen, Irrtümer,  wie  sie  der  Lehrer  in  der 
Schule  oft  berichtigen  muss.  Ein  Beispiel: 
Letzten  Winter  besprach  ich  mit  den  Kleinen 
bei  Behandlung  der  Hey-Speckterschen  Fabel 
„Rabe“  das  betr.  Wandbild.  Auf  diesem 
schreitet  im  Vordergrund  ein  Rabe  gegen  ein 
Haus  zu,  vor  dem  die  Frau  Küchenabfälle 
ausstreut.  Mehr  im  Hintergründe  fliegen  noch 
zwei  Raben  her.  Da  meinten  denn  einige 
Schüler:  „Da  hinten  fliegen  zwei  Staren  her“ 
(einer  sagte  gar  „Spatzen“).  Warum?  Diese 
Kinder  hatten  eben  noch  kein  Verständnis  für 
die  perspektivische  Verkleinerung.  Schon  dies 
einzige  Beispiel  dürfte  beweisen,  dass  es  ganz 
ohne  Bilderbesprechung  in  der  Schule  nicht 
geht;  mag  das  Bild  auch  noch  so  einfach  sein, 
es  wird  immer  Kinder  geben,  deren  Verständnis 
hiefiir  noch  nicht  reif  ist.  Interessant  und  ver- 
dienstvoll wäre  es,  wenn  viele  Geistliche  und 
Lehrer  hierüber  Versuche  anstellen  und  die  Re- 
sultate derselben  veröffentlichen  würden.  „Wir 
sind  doch  auf  andern  Gebieten  bemüht“,  sagt 
R.  Hahn,1)  „gestützt  auf  eine  genauere  Kenntnis 
des  kindlichen  Seelenlebens,  vorhandene  Keime 
allmählich  zu  entfalten,  kontrollierbare  Ergeb- 

')  R.  Hahn,  „Herbarts  Ästhetik  und  der  Kunstan- 
schauungsunterricht in  der  Volksschule“.  Langensalza, 
H.  Beyer  u.  S. 
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nisse  zu  erzielen  und  die  Kinder  in  den  Stand 
zu  setzen,  mit  Hilfe  der  gewonnenen  Einsichten 
us w.  spätere  Erfahrungen  ihrem  Geistesschatze 
einzufügen.  Sollte  auf  dem  Kunstgebiet  etwas 
Ähnliches  nicht  möglich  sein?“ 

In  der  Tat  ist  auf  diesem  Gebiete  bereits 
vorgearbeitet  worden.  Dr.  Friedr.  Schmidt- 
Würzburg  hat  in  einem  Vortrag,  den  er  auf 
dem  3.  Kongress  der  Gesellschaft  für  experi- 
mentelle Psychologie  1908  zu  Frankfurt  ge 
halten,  das  Resultat  von  Untersuchungen  ver- 
öffentlicht, die  er  mit  Kindern  in  der  Bilder- 
betrachtung angestellt  hatte.  Er  hebt  hervor, 
dass  von  einer  dem  Gehalte  des  Bildes  ent- 
sprechenden Empfänglichkeit  überall  da  nicht 
die  Rede  sein  kann,  wo  die  Sinne  noch  un- 
gebildet sind;  hier  könne  das  Kunstbild  nicht 
zum  ästhetischen  Sinne  Vordringen  und  müsse 
vor  den  Toren  der  äussern  Sinne  Halt  machen. 
Nach  seinen  Untersuchungen  können  wir  ge- 
wisse Stufen  in  der  kindlichen  Auffassung  unter- 
scheiden. Die  Anfangsstufe  geht  vom  Be- 
obachten isolierter  T eile  zum  W ahrnehmen  mehr 


oder  weniger  enger  Beziehungen  und  Zusammen- 
hänge; wir  könnten  diese  Stufe  etwa  die  des 
einfachen  Erkennens  heissen.  Die  2.  Stufe 
stellt  eine  Entwicklungsreihe  dar,  welche  vom 
blossen  Sehen  der  Gegenstände  als  solcher  in 
der  Richtung  auf  eine  Deutung  und  Erklärung 
derselben  verläuft;  wir  nennen  sie  die  Stufe 
des  logischen  Auffassens.  Die  3.  Stufe  geht 
von  der  intellektuellen  Autfassung  und  Deutung 
der  unmittelbaren  Tatbestände  in  der  Richtung 
zu  phantasiemässiger  Ergänzung  und  Ein- 
fühlung; es  ist  also  die  Stufe  der  phantasie- 
mässigen  Ergänzung.  Die  4.  Stufe  verläuft 
in  der  Richtung  von  einer  aufmerksamen,  inter- 
essierten Beschäftigung  mit  dem  Bilde  zum 
ästhetischen  Bewerten  desselben,  man  könnte 
sie  also  die  Stufe  des  ästhetischen  Wohlgefallens 
heissen.  Die  5.  und  letzte  Stufe  endlich  ist 
das  Bewusstwerden  einer  Unterscheidung  von 
Natur  und  Kunst  und  die  Hervorhebung  des 
Kunstmässigen. 

Natürlich  fällt  unter  die  obengenannten 
Punkte  noch  verschiedenes  Andere,  was  beim 
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Experiment  betrachtet  und  berücksichtigt  wer- 
den kann,  so  der  Ausdruck  für  die  plastische 
Form,  das  Hineinstellen  der  Figur  in  den 
Raum  (Perspektive),  die  Verteilung  von  Licht 
und  Schatten,  die  Farbenempfindung,  die  An- 
ordnung (Komposition)  usw. 

Eine  Besprechung  der  Bilder  darf  freilich, 
wenn  sie  nicht  gar  Schaden  stiften  soll,  nicht 
in  schulmässiger  Weise  erfolgen,  sondern  mög- 
lichst zwanglos.  „Wie  denken  wir  uns  die- 
selbe?“ fragt  Dr.  Rein.  „Nun,  um  es  kurz 
zu  sagen:  etwa  so,  wie  die  Mutter  mit  den 
Kindern  das  Bilderbuch  betrachtet.  Wird 
jemand  im  Ernst  behaupten  wollen,  dass  da- 
durch eine  Abschwächung  der  Wirkung  des 
Dargestellten  herbeigeführt  werde?  Findet 
nicht  vielmehr  eine  Steigerung  der  Lust,  der 
Freude,  des  Genusses  am  Gesehenen  statt, 
wenn  ein  lebhafter  Austausch,  e:n  Hinweis 
auf  Feinheiten  und  Merkwürdigkeiten  immer 
neue  Schönheiten  entdecken  und  in  Gemein- 
schaft geniesen  lässt?“ 

Wir  stehen  also  beim  Bilde  selbst.  Die  Be- 
sprechung wird  eine  verschiedene  sein,  je  nach- 
dem wir  ein  Bild  vor  uns  haben,  das  der  Ver- 
anschaulichung beim  Unterricht  dient  — denn 
auch  diese  wollen  wir  nicht  unberücksichtigt 
lassen  — oder  ob  es  als  Wandschmuck  an- 
gebracht ist,  ferner,  ob  letzteres  einen  Vor- 
gang oder  eine  Landschaft  usw.  darstellt 

Das  wichtigste  Veranschaulichungsbild  ist 
das  biblische.  Sehr  Gutes  über  die  Be- 
handlung desselben  hat  Schulrat  Bürgel  ge- 
schrieben in  dem  Buche:  „Die  biblischen  Bilder 
und  ihre  Verwertung  beim  Religionsunterrichte 
in  der  Volksschule.“1)  Er  schliesst  sich  der 
Ansicht  Kellners  an,  der  den  Rat  gibt,  das 
Bild  nicht  gleichzeitig  mit  der  mündlichen  Er- 
zählung zu  zeigen  und  die  letztere  an  dasselbe 
anzuknüpfen,  weil  man  dabei  fürchten  müsste, 
das  Kind  durch  die  Vielheit  der  Eindrücke  zu 
zerstreuen  und  gegen  die  Einwirkung  der 
mündlichen  Mitteilung  gleichgültig  zu  machen. 
Noch  ein  anderer  Grund  fallt  schwer  ins  Ge- 
wicht. Der  Maler  kann  nur  einen  Augenblick 
der  Begebenheit  darstellen  und  wählt  dazu 
den  Höhepunkt  derselben,  d.  h.  denjenigen, 

')  Freiburg,  Herder. 


aus  welchem  die  vorige  und  spätere  Entwick- 
lung geschlossen  werden  kann.  Gerade 
dies  Rück-  und  Vorwärtsschliessen  von  dem 
gegebenen  Punkte  aus  macht  das  Bilderver- 
ständnis für  die  Kleineren  schwierig.  Viel 
leichter  ist  für  sie  die  Auffassung  einer  Er- 
zählung, welche  die  Momente  der  Begeben- 
heit in  zeitlicher  Reihenfolge  und  ursächlichem 
Zusammenhänge  darlegt.  Die  Anknüpfung 
der  Erzählung  an  ein  Bild  erschwert  den 
Kindern  also  das  Verständnis.  Gut  dagegen 
wird  es  sein,  nach  der  Erzählung  das  Bild 
eine  zeitlang  stumm  betrachten  zu  lassen,  ehe 
die  Besprechung  und  Erklärung  beginnt.  Ähn- 
lich wie  bei  den  biblischen  Bildern  wird  es 
auch  mit  denen  zu  halten  sein,  welche  einen 
Vorgang  aus  der  vaterländischen  Geschichte 
oder  aus  einer  Erzählung  usw.  zur  Darstellung 
bringen,  auch  mit  denen,  die  als  Wandschmuck 
dienen,  wenn  sie  irgend  einen  Vorgang  dar- 
stellen. Selbstverständlich  muss,  wer  ein 
solches  Bild  vorzeigen  will,  dieses  zuerst 
studiert  haben,  er  muss  die  auf  demselben 
dargestellten  Gegenstände,  die  Beziehung  der- 
selben zueinander  und  zu  der  Haupthandlung 
sowie  den  psychologischen  Inhalt  verstanden 
haben,  er  muss  sich  in  die  Lage  und  Stimmung 
jeder  Person  hineindenken  und  sie  aus  ihren 
Mienen  zu  lesen  sich  bemühen,  also  in  dem 
Bilde  lebende  und  fühlende  Gestalten  er- 
kennen, damit  er  auch  den  Personen  die 
Lebenswärme  verleihen  kann,  die  die  Kinder 
aus  dem  Bilde  noch  nicht  herausfühlen. 

Das  ist  sachliche  Besprechung.  Dazu 
kann  und  wird  bei  jenen  Bildern,  die  um  des 
Kunstzweckes  willen  die  Wand  zieren,  auch 
eine  künstlerische  Besprechung  kommen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  solche  nicht 
zu  lang  werden  darf,  damit  der  Eindruck  des 
Bildes  nicht  verwischt  werde.  Weitschweifiges 
Erklären  wäre  derselbe  Fehler,  wie  wenn  ein  Ge- 
dicht, dessen  Schönheiten  der  Schüler  er- 
fassen soll,  nach  allen  Seiten  möglichst  zer- 
pflückt wird.  Beispiele  für  die  Besprechung 
von  Kunstwerken  hat  zum  erstenmal  bekannt- 
lich Dr.  Lichtwark,  Direktor  der  Kunsthalle  in 
Hamburg  veröffentlicht.  Seitdem  hat  es  nur 
Käthe  Kautzsch  unternommen  „Versuche  in 
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der  Betrachtung  farbiger  Wandbilder 
mit  Kindern“  x)  zu  veröffentlichen.  Es 
sind  21  Bilderbesprechungen.  Wirsetzen 
als  Muster  eine  der  kürzesten  hieher, 
die  von  Franz  Hochs  „Bach  im  Winter“. 

„Was  seht  ihr  hier?  Wasser,  Schnee,  Bäume, 

Hügel,  Luft,  Wolken. 

Was  fällt  euch  denn  besonders  auf?  (Die 
Farbe  des  Schnees.)  Wie  könnt  ihr  die  benennen? 

Wann  kann  der  Schnee  so  aussehen?  Steht  die 
Sonne  noch  am  Himmel?  Wo  fallen  ihre  letzten 
Strahlen  auf?  Wie  sind  die  beleuchteten  Wolken- 
ränder gefärbt?  Wie  die  beschatteten  Wolken? 

Wie  der  Himmel?  Wie  das  Wasser?  Welche  Farben 
wiegen  im  Schatten  vor?  (Griin  und  violett.)  Das 
Blauviolett  des  Abendschattens  an  klaren  Abenden 
ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Wer  von  euch 
hat  es  schon  beobachtet?  Hier  ist  diese  Farbe  so 
stark  vertreten,  dass  sie  das  Auge  gewissermassen 
zwingt,  das  Nichtviolette  in  der  Komplementärfarbe 
des  Violett,  in  gelbgrünem  Ton,  zu  sehen.  Wie 
ist  sonst  die  Abendfarbe  des  Winterhimmels?  (Stahl- 
blau.) Dies  Stahlblau  wandelt  sich  also  in  Grün 
um,  wenn  wir  daneben  so  weite  violette  Flächen 
sehen.  Wo  ist  das  Violett  am  intensivsten  ? (In 
den  Flächen  der  Hügelkette  im  Hintergründe  ) Neben 
diesen  finden  wir  auch  das  Grün  am  stärksten. 

Der  Maler  hat  hier  den  Umriss  der  Hügel  mit 
stark  grünem  Licht  umsäumt  gemalt.  Welche  Farbe 
haben  die  Baumstämme?  (Schwarzgrau  mit  einem 
grünlichen  Schimmer.) 

Im  Wasser  finden  wir  all  die  Farben  des 

Himmels  und  der  Bäume  wieder.  Warum  kein 

Violett?  (Weil  sich  Schnee  und  Hügel  nicht  darin 

spiegeln  können.  Die  Wasserfarben  sind  also  alles 

Reflexfarben,  nur  eine  kommt  als  Eigenfarbe  dazu: 

das  Weiss.)  Wie  ist  das  Weiss  hier  gemalt?  (Nur 

ganz  leicht  auf  der  vorderen,  meist  belichteten 

Hälfte  des  Baches  aufgesetzt,  wie  in  Strichen,  so  HENRY  WILSON  KELCH 

dass  es  nur  einen  Schimmer  gibt.)  . „ „ ..  , , ,.  . c , 
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Welchen  Eindruck  vom  Wasser  gibt  uns  das  ? 

Das  leuchtend  Spiegelnde  des  Wassers.)  Wie  sind 
hier  die  Farben  verteilt  im  Gegensatz  zu  denen  am 
Himmel?  (Fleckig  und  zitterig.)  Wie  spiegeln  sich  die 
Baumstämme  z.  B.  wieder?  Woran  liegt  das?  Wind 
oder  Strombewegung  lassen  die  Oberfläche  sich  wellig 
kräuseln. 

Was  fehlt  unserem  Bilde  ganz?  (Menschen  und  Tier- 
leben.) Was  gibt  ihm  Leben?  (Das  Wasser  und  zwar 
durch  sein  bewegtes  Spiegeln  der  Himmelsfarben.)  Noch 
eins  würde  ich  hier  lebendig  nennen,  die  Bäume.  Zwar 
scheinen  sie  schlafend,  da  der  Winter  sie  kahl  machte. 

Aber  sie  sind  lebende  Wesen.  Ihre  anmutigen,  schlanken 
Stämme,  ihre  zartgegliederten  Kronen,  die  ohne  den 
Blätterschmuck  sich  noch  charakteristischer  vom  Himmel 

x)  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 


abheben,  die  dürfen  wir  hier  nicht  vregdenken,  ohne  dass 
unser  Bild  viel  Lebendigkeit  verlöre.  Sie  bilden  einen 
starken  Formen-  und  Richtungsgegensatz  zu  den  breit- 
gezogenen Flächen  von  Schnee,  Wasser,  Luft  und  Wolken  ; 
sie  erzählen  uns  von  schlummerndem  Leben  unter  der 
eigenen  unscheinbaren  Rinde. 

Im  obigen  Beispiel  ist  die  sachliche  Be- 
sprechung zu  einer  künstlerischen  erweitert. 
Die  Verfasserin  blieb  aber  bei  dem  Sehen- 
lernen und  Erläutern  der  Farben-  und  Formen- 
sprache des  Künstlers  stehen  und  will  dann 
— mit  Recht  — den  ästhetischen  Gehalt 
selber  wirken  lassen;  sie  vermeidet  es,  mit 
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allerlei  poetischen  Worten  den  Kindern  Ge- 
fühle beibringen  zu  wollen.  Selbstverständlich 
werden  solche  Landschaftsbilder  erst  grösseren 
Kindern  geboten,  die  bereits  gelernt  habe^ 
die  vor  ihnen  liegende  Gegend  als  Bildfläche 
zu  sehen.  Erst  diesen  vermag  das  Land- 
schaftsbild mehr  zu  sagen,  während  es  im 
allgemeinen  den  kleineren  noch  ziemlich  fremd 
gegenübersteht. 

Es  gibt  nun  Schulen,  wo  für  jede  Alters- 
stufe die  Bilder  ausgesucht  und  dann  einfach 
an  die  Wand  gehängt  werden  und  da  hängen 
bleiben,  in  der  Voraussetzung,  dass  diese 
„selber  zum  Kinde  reden“.  Das  ist  nach  dem 
bisher  Gesagten  ungenügend.  Wenn  auch 
begabtere  Schüler  alles  auf  dem  Bilde  richtig 
deuten,  manche  vermögen  eben  doch  nicht 
tief  genug  zu  dringen  und  dann  werden  diese, 
statt  dass  ihnen  das  Bild  immer  neue  Schön- 
heiten offenbart,  eher  dagegen  abgestumpft, 
eben  weil  sie  es  aus  eigener  Kraft  nicht  tief 
genug  auszuschöpfen  vermögen.  Soll  es  vom 
Geistlichen  oder  Lehrer  ganz  ausgeschöpft 
werden?  Nur  insoweit,  als  es  der  Schüler 
fassen  kann.  Die  Besprechung  braucht  den 
Inhalt  eines  Bildes  nicht  völlig  zu  erschöpfen, 
meint  auch  Dr . Strzygovsky  (in  seinem  Bucl  e 
„Die  bildende  Kunst  der  Gegenwart“).  „Die 
Schüler  sollen  das  Gefühl  haben,  dass  sich  über 
das  Bild  noch  viel  sagen  liesse,  kurzum  die 
Betrachtung  eines  schönen  Bildes  sollte  den 
Schüler,  wie  jeder  gute  Unterricht,  nicht  satt, 
sondern  hungrig  machen.“  Ein  Zuviel  dürfte 
hier  fast  noch  bedenklicher  sein  als  ein  Zu- 
wenig. Am  besten  ist  es  also,  den  Schülern 
solche  Bilder  zu  bieten,  die  sie  leicht  ver- 
stehen, damit  keine  lange  Besprechung  nötig 
wird.  Auch  hier  gilt  übrigens  der  Grundsatz: 
Vom  Leichten  zum  Schweren,  vom  Nahen 
zum  Fernen!  (Es  sei  zugleich  auf  den  Artikel 
in  Nr.  4 (Januar)  1909  des  „Pionier“  ver- 
wiesen: „Die  Bilder  in  unseren  Schulen.“) 
Die  Auswahl  hat  aber  nicht  bloss  nach  diesen 
Gesichtspunkten  zu  geschehen,  sondern  auch 
nach  dem  Stoffe  und  Inhalte.  Nicht  überall 
lassen  sich  förmliche  Galerien  in  den  Schulen 
anbringen,  schon  des  leidigen  Kostenpunktes 
wegen.  Da  gilt  es  denn,  sparsam  das  stofflich 


Beste  auszuwählen.  Dies  werden  wir  in  dem 
erblicken,  was  auch  im  ethischen  Sinne  er- 
ziehlich zu  wirken  vermag,  also  vorzugsweise 
in  der  religiösen  Kunst.  Manche  Kunst- 
erzieher bringen  alle  leeren  Banalitäten  des 
Alltags  vor  die  bildungsempfängliche  Jugend. 
Solchen  Sachen  gegenüber  wird  der  Geist- 
liche die  Kunst  bevorzugen,  die  nicht  bloss 
den  Sinn  bildet,  sondern  auch  das  Herz  und 
den  Willen  zum  Guten  erzieht.  Hier  bietet 
sich  also  für  ihn  als  Katecheten  und  Schul- 
inspektor ein  dankbares  Feld  zur  Betätigung. 
Möge  es  fleissig  angebaut  werden  ! 

Bischof  Keppler  weist  in  dem  schon  eingangs 
erwähnten  Buche  darauf  hin,  dass  das  ganze 
religiöse  Leben  eines  jeden  Christen  mit  innerer 
Notwendigkeit  dazu  führt,  sich  in  seiner  Seele 

— entsprechend  seiner  sinnlichgeistigen  Natur 

— ein  leibhaftiges  Bild,  eine  konkrete  Vor- 
stellung von  den  hl.  Personen,  von  den  Tat- 
sachen unserer  Erlösung  zu  entwerfen.  Gewiss 
seien  diese  Ideenbilder  nichts  Gleichgültiges 
oder  Unwesentliches  im  ganzen  geistigen  und 
christlichen  Leben  des  einzelnen.  „Nun  ist 
unzweifelhaft,  dass  religiöse  Darstellungen  auf 
die  Art  und  Gestaltung  dieser  Innenbilder,  die 
jeder  Christ  in  seiner  Seele  birgt,  in  der  Regel, 
namentlich  beim  Volk  und  Kind,  grossen  Ein- 
fluss üben  werden;  von  da  werden  Züge, 
Farben  und  Formen  in  die  Ideenwelt  herüber- 
kommen. Damit  ist  guten  Bildern  eine  reiche 
Gelegenheit  erschlossen,  segensreich  zu  wirken, 
schlechten  eine  verderbliche  Möglichkeit,  viel 
zu  schaden.  Fromme,  dem  Glauben  ganz 
konforme,  religiöse  Darstellungen  werden  in 
den  Geist  und  in  die  Seele  von  Hunderten 
übergehen,  werden  ihren  Glaubensvorstellungen 
zu  Kristallisations-  und  Haltepunkten  dienen, 
werden  dem  inneren  Gottesdienst  und  der  An- 
dacht zur  Förderung  gereichen;  schlechte,  un- 
wahre, dem  Glauben  widerstreitende  werden 
nur  zu  leicht  das  Glaubensbewusstsein  trüben 
und  verderben,  die  Andacht  ankränkeln  und 
schädigen.  Man  erwäge  diesen  Punkt,  und 
man  wird  nicht  mehr  geneigt  sein,  die  Frage 
der  religiösen  Bilder  für  Kind  und  Haus  leicht 
zu  nehmen.“ 


SUBMISSIONSEINLADUNG.  — TÜNCHUNG  VON  BAROCKKIRCHEN 


95 


LEOPOLD  EBERTH  (München)  KELCH 

Text  S.  96 


SUBMISSIONS-EINLADUNG 

Der  Redaktion  wurde  ein  Ausschnitt  aus 
dem  Annoncenteil  eines  Blattes  zugeschickt, 
das  sicher  keinem  wirklichen  Künstler  in  die 
Hände  kommt.  In  demselben  ist  unter  obigem 
Titel  zu  lesen,  dass  eine  Kirchenverwaltung 
anlässlich  der  Renovation  der  Pfarrkirche  auch 
die  vorhandenen  Deckengemälde  unter  staat- 
licher Kontrolle  von  einem  sachverständigen 
Maler  renovieren  lassen  wolle.  „Angebote 
zur  Ausführung  dieser  Arbeit“  seien  innerhalb 
9 Tagen  vom  Datum  des  Ausschreibens  an 
bei  der  Kirchenverwaltung  zu  machen,  „welche 
sich  die  Wahl  unter  den  Submittenten  vor- 
behält“. 

Einem  derartigen  Ausschreiben  wird  ein 
Geistlicher  seine  Mitwirkung  und  Unterschrift 


nicht  leihen,  sobald  er  dessen  Tragweite 
überschaut.  In  obigem  Falle  handelt  es 
sich  doch  offenbar  um  figürliche  Male- 
reien, also  um  die  „Arbeit“  eines  Künst- 
lers. Die  Kirchenverwaltung  meinte  es 
gewiss  gut,  aber  sie  tat  einen  Missgriff; 
denn  aus  dem  Ausschreiben  wird  man 
nur  zu  leicht  herauslesen,  dass  die  Kirchen  - 
verwaltung nur  die  Auffindigmachung  der 
billigsten,  nicht  der  besten  Kraft  be- 
absichtigte. Eine  Submission  ist  der  denk- 
bar ungeeignetste  Weg,  Künstler  aus- 
findig machen  zu  wollen ; und  dazu  der 
Termin  von  9 Tagen!  Ein  seines  Standes 
sich  bewusster  Künstler  kann  sich  doch 
nicht  melden;  man  erhält  also  nur  Ange- 
bote ungeeigneter  Kräfte. 

Will  man  in  einer  Kirche  eine  Arbeit 
ausführen  lassen,  die  nur  ein  Künstler 
machen  kann,  so  muss  man  sich  geraume 
Zeit  vorher  um  einen  solchen  umsehen. 
Kennt  man  einen  hierzu  geeigneten  Künst- 
ler nicht,  so  empfiehlt  es  sich,  bei  einer 
solchen  Stelle  anzufragen,  die  einen  Über- 
blick über  die  lebenden  Künstler  über- 
haupt und  speziell  über  die  Künstler  des 
einschlägigen  Landes  bzw.  der  einschlä- 
gigen Gegend  besitzt.  Die  Deutsche  Ge- 
sellschaft für  christliche  Kunst  (München, 
Karlstr.  6)  erteilt  hierüber  wie  über  alle 
künstlerischen  Angelegenheiten  durch  ihre 
jährlich  wechselnde  Jury  unentgeltlich  Auf- 
schluss und  Rat.  Sie  fasst  bei  Empfehlung 
stets  in  erster  Linie  die  Künstler  derjenigen 
Gegend  ins  Auge,  von  welcher  die  Anfrage 
kommt. 

TÜNCHUNG  VON  BAROCK- 
KIRCHEN 

Bei  der  Restaurierung  einer  Barock-  oder 
Rokokokirche  ist  man  öfter  in  Verlegenheit, 
welche  Farbentöne  die  Stukkaturen  und  die 
Wände  erhalten  sollen.  Um  Missgriffe  in  der 
Wahl  der  Farbe  hintanzuhalten,  sei  an  die 
Gedanken  erinnert,  von  denen  sich  hierin  die 
Barock-  und  Rokokozeit  leiten  liess.  Der  Grund- 
gedanke jener  Zeit  war,  Licht  in  die  Kirche 
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zu  bringen.  Besonders  im  Rokoko  kam  dieser 
Gedanke  zu  rückhaltlosem  Ausdruck.  Deshalb 
wurde  für  Barock-  und  Rokoko-Ornamentik 
an  Decken  und  Wänden  fast  stets  reines  Weiss 
verwendet.  Wollte  man  eine  zweite  Farbe 
haben,  so  nahm  man  für  die  Tiefen  blass 
bläulich,  gelblich,  grünlich  oder  lila,  aber  alles 
so  hell,  dass  es  mit  dem  Weiss  kaum  merklich 
kontrastierte.  Teppichmuster  an  den  Wänden 
sind  ausgeschlossen.  Auf  den  hohen  Stellen 
des  Ornaments  und  der  Leisten  wurde  gerne 
Vergoldung  angewandt.  Die  Altäre  wurden 
farbig  gehalten  mit  marmorierten  Säulen  usw. 
Somit  ist  als  Grundfarbe  unbedingt  weiss 
(am  besten  Kalk)  mit  nicht  mehr  als  einer 
blassen  Begleitfarbe  und  Vergoldung  zu  emp- 
fehlen. Im  einzelnen  kann  eine  richtige  Ent- 
scheidung nur  von  Fall  zu  Fall  getroffen  werden. 
Sehr  oft  wird  man  in  der  Lage  sein,  durch 
einfache  Untersuchungen  festzustellen,  wie  die 
fragliche  Kirche  ursprünglich  getönt  und  wie 
ein  Altar  ursprünglich  gefasst  war;  in  diesen 
Fällen  wird  man  sich  an  das  gewonnene  Er- 
gebnis halten. 

ANREGUNGEN  UND  MIT- 
TEILUNGEN 

Die  Ausstellung  für  christliche  Kunst 
in  Düsseldorf  verdient  die  volle  Aufmerk- 
samkeit der  Kunstfreunde  und  des  Klerus.  Des- 
halb veröffentlicht  die  allgemeine  Kunstzeit- 
schrift „Die  christliche  Kunst“  eine  ausführ- 
lichere Besprechung  und  zahlreiche  Abbildungen 
nach  ausgestellten  Kunstwerken.  Die  Nummern 
IO,  II  und  12  enthalten  71  vorzügliche  Re- 
produktionen aus  der  Düsseldorfer  Ausstellung; 
weitere  werden  folgen.  Die  Deutsche  Gesell- 
schaft für  christliche  Kunst  ist  durch  ungefähr 
60  Künstler  vertreten,  deren  Werke  sich  teils 
in  den  drei  Münchener  Sälen  befinden,  teils 
in  anderen  Abteilungen  untergebracht  sind. 
□ □□ 

Seelischer  Gehalt.  Was  unser  Urteil 
über  einen  Menschen  bestimmt,  das  sind  seine 
geistigen  Eigenschaften,  und  vor  allem  ist  es 
sein  Charakter.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
allem  Menschenwerk.  Wenn  ein  Kunstwerk, 
das  sich  inhaltlich  auf  das  geistige  Gebiet  be- 


gibt — wie  es  bei  den  religiösen  Kunstwerken 
der  Fall  ist  — , innerlich  hohl  oder  ungesund 
ist,  so  lässt  es  keine  volle  Befriedigung  auf- 
kommen,  mag  es  auch  in  einem  noch  so  kunst- 
vollen Kleid  erscheinen.  Hat  ihm  aber  ein 
ganzer  Charakter  menschlich  Bedeutendes,  ins- 
besondere religiöses  Leben  eingehaucht,  so  er- 
greift es  uns,  auch  wenn  seine  Form  manche 
Härten  nnd  Mängel  hat.  Das  ist  es,  was 
vielen  alten  religiösen  Darstellungen  eine  so 
mächtige  Wirkung  verleiht.  Ein  unbedeutender 
Mensch  kann  kein  bedeutender  religiöser  Künst- 
ler sein. 

□ □□ 

Die  vier  neuen  Kelche  dieser  Nummer  sind 
glückliche  Erzeugnisse  einer  selbständig  vor- 
wärts strebenden  Goldschmiedekunst.  Paul 
Beumers  (Düsseldorf)  entwickelte  an.  den  Kel- 
chen S.  91  den  Schaft  in  origineller  Weise 
aus  dem  Fuss  und  fand  auch  einen  sinnge- 
mässen, gefälligen  Übergang  zur  Kuppa.  Um- 
riss und  Verhältnisse  sind  angenehm  und  prak- 
tisch. Der  Nodus  ist  weggefallen,  der  Schaft 
lässt  sich  handlich  fassen.  — Der  Kelch  S.  93 
stammt  von  dem  berühmten  englischen.  Künst- 
ler und  Kunstgewerbler  Henry  Wilson.  Er 
fällt  durch  den  festen,  eigenartigen  Fuss  und 
die  starke  Entwicklung  des  Nodus  neben  der 
verhältnismässig  kleinen  Kuppa  auf.  Der 
Nodus  bildet  eine  offene  Halle,  in  welcher  mit 
ganz  kleinen  Figuren  die  Geburt  Christi  dar- 
gestellt ist,  was  sich  leider  in  Abbildungen 
nicht  wiedergeben  lässt : ein  sinniger  Gedanke  1 
— Den  älteren  Typen  steht 
der  Kelch  von  Eberth  (Mün- 
chen) nahe,  dessen  Vorzüge 
nicht  im  Umriss,  sondern  in 
der  Farbe  liegen.  Der  matt- 
bläuliche Stein  des  Nodus 
stimmt  mit  dem  Silber  der 
Ornamente  und  den  vergol- 
deten Partien  mild  zusammen. 

Um  die  Wandlungen  anzudeuten,  welche  die 
Kelchform  innerhalb  1200  Jahren  genommen 
hat,  geben  wir  nebenan  die  Umrisse  des 
überaus  reich  geschmückten  Tassilokelches  in 
Kremsmünster  (Österreich),  der  um  780  ent- 
stand. Über  dieses  Thema  später  mehr. 
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